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      Frühjahrsputz im Hauptquartier

      »Aufräumen ist echt das Letzte!« Missmutig starrte Franzi auf den Inhalt des silbernen Bürocontainers, den sie gerade auf dem Boden ausgeleert hatte. Dort lagen bunt durcheinander mehrere Kugelschreiber, Papier, eine große Lupe, zwei Taschenlampen, Maries Einbrecher-Set mit Dietrich und Gummihandschuhen, eine angebrochene Packung Schokoladenkekse und jede Menge anderer Krimskrams.

    »Find ich auch.« Marie versuchte gerade, mit einem Besen ein paar Spinnweben über der Tür des Pferdeschuppens zu entfernen. Staub rieselte auf ihre langen, blond glänzenden Haare hinab, und sie zog eine Grimasse. »Diese Spinnweben sind wirklich ekelhaft!«

    Kim warf ihren Freundinnen einen spöttischen Blick zu. »Jetzt stellt euch doch nicht so an! Ein bisschen putzen und aufräumen hat noch niemandem geschadet. Und es wird wirklich höchste Zeit. Wenn wir den Frühjahrsputz noch länger aufschieben, versinken wir irgendwann im Dreck.« Sie bearbeitete energisch die völlig verschmutzte Fensterscheibe mit einem feuchten Lappen. Dann wischte sie den Staub von der Fensterbank. »Na, also! Ist doch gleich viel heller hier drinnen«, stellte sie zufrieden fest.

    Kim war der unordentliche und nicht gerade saubere Pferdeschuppen schon länger ein Dorn im Auge. Seit Kim, Franzi und Marie den Schuppen vor einiger Zeit als Hauptquartier für ihren Detektivclub hergerichtet hatten, war hier nicht mehr anständig geputzt worden. Kein Wunder – die drei !!! waren schließlich voll und ganz mit ihrer Detektivarbeit beschäftigt gewesen. Sie hatten bereits viele knifflige und gefährliche Fälle gelöst, worauf sie sehr stolz waren. Nicht nur Schmuggler, Grabräuber und Einbrecher waren ihnen ins Netz gegangen, sie hatten auch schon mit einem skrupellosen Handy-Erpresser und einer nervenaufreibenden Pferde-Entführung zu tun gehabt. Das Sauberhalten ihres Hauptquartiers war dabei leider etwas zu kurz gekommen. Kim hatte mit Engelszungen auf ihre Freundinnen einreden müssen, um sie davon zu überzeugen, dass ein Frühjahrsputz dringend nötig war. Heute hatte sie es endlich geschafft. Es war Freitagnachmittag, draußen fiel ein sanfter Frühlingsregen, und es war weit und breit kein neuer Fall in Sicht. Die idealen Bedingungen für eine ausgiebige Putzaktion.

    »Ich hab echt keine Lust mehr.« Franzi seufzte. »Wollen wir nicht lieber ins Wohnzimmer gehen und eine DVD gucken?« »Kommt nicht infrage«, sagte Kim energisch. »Erst räumen wir zu Ende auf.« Sie wischte den Tisch ab, an dem die drei !!! immer ihre Besprechungen abhielten, und ging zu der alten Pferdekutsche mit dem Verdeck zum Zuklappen hinüber, die in der hinteren Ecke des Schuppens stand. Die Mädchen hatten sie blau angemalt und mit kleinen, bunten Ausrufezeichen versehen. Hierhin zogen sie sich zurück, wenn sie etwas sehr Geheimes bereden mussten. Die Kutsche war alt und wunderschön – aber leider völlig verstaubt.

    Marie hatte inzwischen alle Spinnweben entfernt und begann nun damit, den Boden zu fegen. Sofort wirbelte jede Menge Staub auf, und Franzi, die immer noch neben dem Bürocontainer hockte, bekam einen Hustenanfall.

    »He, was soll das?«, schimpfte sie. »Willst du mich umbringen? Ich krieg noch eine Staublunge, wenn du so weitermachst!« Marie fegte ungerührt weiter. »Du könntest ruhig ein bisschen mithelfen, statt nur herumzujammern. Dann sind wir schneller fertig und können uns endlich wichtigeren Dingen widmen.«

    »Zum Beispiel Fingernägel lackieren und Augenbrauen zupfen?«, bemerkte Franzi spitz. Sie zog Marie gerne damit auf, dass sie immer perfekt gestylt durch die Gegend lief. Selbst zur Putzaktion war sie mit frisch gewaschenen Haaren und himbeerrotem Kussmund erschienen. Sie trug eine enge Röhrenjeans, die ihre langen Beine betonte, dazu eine grüne Bluse mit aufwendiger Stickerei und silberne Ballerinas. Sie sah eher aus, als hätte sie ein Date mit ihrem Liebsten – und nicht mit einem alten Besen und ein paar Spinnweben.

    Ehe Marie etwas erwidern konnte, schaltete sich Kim ein. »Seht mal, was ich gefunden habe!« Sie steckte den Kopf aus der Kutsche und hielt einen kleinen Pinsel hoch.

    »Der Pinsel gehört doch in unser Fingerabdruck-Set!«, stellte Franzi überrascht fest. »Ich hab ihn vor einer Weile überall gesucht. Wie kommt der denn in die Kutsche?«

    Kim zuckte mit den Schultern und warf Franzi den Pinsel zu. »Keine Ahnung. Da seht ihr’s – beim Putzen kommt alles Mögliche wieder zutage.«

    Eine Stunde später war das Hauptquartier kaum wiederzuerkennen. Der Boden sah aus wie geleckt, auf der Kutsche lag kein einziges Staubkorn mehr, und die Schubladen des Bürocontainers waren ordentlich eingeräumt. Kim hatte Franzi dabei geholfen, die gesamte Detektivausrüstung zu sortieren und übersichtlich auf die Schubladen zu verteilen. Nun waren die Utensilien sofort griffbereit und warteten auf ihren nächsten Einsatz. Die drei !!! besaßen nicht nur Taschenlampen, eine Lupe, Gips für Fuß- und Reifenspuren und ein Fingerabdruck-Set, mit dem sie sämtliche Fingerabdrücke an einem Tatort sichern konnten. Sie hatten sich auch eine Digitalkamera und ein Aufnahmegerät angeschafft, das sich im Lauf ihrer Ermittlungen schon mehrmals als sehr nützlich erwiesen hatte.

    »Mann, bin ich fertig!« Franzi wischte sich die staubigen Hände an ihrer auch nicht mehr ganz sauberen Jeans ab und plumpste auf einen der drei Stühle, die um den Tisch herum standen.

    »Aber die Arbeit hat sich gelohnt, das müsst ihr zugeben.« Kim ließ ihren Blick zufrieden durch das saubere und aufgeräumte Hauptquartier wandern. Sie hatte sogar den bunten Flickenteppich ausgeklopft, der unter dem Tisch lag, und eine gelbe Primel auf die Fensterbank gestellt.

    »Stimmt.« Marie nickte. »Jetzt ist es wieder richtig gemütlich hier.«

    »Schade nur, dass wir noch keinen neuen Fall haben«, sagte Franzi. »Als ich die Detektivausrüstung durchgesehen habe, hab ich richtig Lust gekriegt, mal wieder Fingerabdrücke zu nehmen oder einen Verdächtigen zu beschatten …«

    In diesem Moment öffnete sich die Schuppentür, und Franzi verstummte augenblicklich. Frau Winkler betrat den Pferdeschuppen. Sie trug ein großes Tablett, auf dem eine Kanne Tee, drei Becher und ein großer Kirschkuchen standen.

    »Mensch, Mama, kannst du nicht anklopfen?« Franzi warf ihrer Mutter einen ärgerlichen Blick zu.

    »Tut mir leid, aber ich hatte gerade keine Hand frei«, entschuldigte sich Frau Winkler.

    Kim sprang auf. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Sie nahm Franzis Mutter das Tablett ab und stellte es auf dem Tisch. »Hmm, der Kuchen duftet ja köstlich!« Frau Winkler backte den besten Kirschkuchen der ganzen Stadt, das wusste Kim aus Erfahrung. Ihr lief bereits beim Anblick der prallen, mit Puderzucker bestäubten Kirschen das Wasser im Mund zusammen. Kim war eine echte Naschkatze. Sie liebte alles, was süß war. Neben Kuchen waren das hauptsächlich Schokolade und Gummibärchen. Aber auch zu Waffeln mit heißen Kirschen, Keksen und Kakao Spezial mit Vanillearoma sagte sie nicht nein. Leider wirkte sich ihre Vorliebe nicht gerade günstig auf ihre Figur aus. Von Maries durchtrainiertem Waschbrettbauch konnte sie nur träumen. Marie ging allerdings auch regelmäßig zum Aerobic, joggte mindestens zweimal die Woche und machte morgens immer dreißig Situps für ihre Bauchmuskulatur. Franzi verbrannte jede Menge Kalorien beim Skaten und Reiten. Außerdem war sie sowieso ein eher zierlicher Typ und kein guter Esser – was Kim überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Essen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen und kam gleich hinter lesen, Kriminalfälle lösen und mit Marie und Franzi abhängen. Vor einer Weile hatte Kim beschlossen, ihren Hüftspeck einfach zu ignorieren, solange ihre Lieblingsjeans noch passte. Als Kopf der drei !!! brauchte sie nun mal jede Menge Nervennahrung. Schließlich war sie für das Detektivtagebuch zuständig, in dem sie den Fortgang der Ermittlungen sorgfältig notierte. Und bei jedem neuen Fall musste sie wieder ihre berühmte Kombinationsgabe unter Beweis stellen. Schade, dass man beim Nachdenken nicht genauso viele Kalorien verbrannte wie beim Joggen!

    »Habt ihr Lust auf Kuchen?«, fragte Frau Winkler.

    »Und ob!«, antwortete Kim wie aus der Pistole geschossen. Auch Franzi und Marie nickten.

    Frau Winkler verteilte die Kuchenstücke auf drei Teller. Dann sah sie sich erstaunt im Pferdeschuppen um. »Hier sieht es ja wieder richtig sauber aus! Habt ihr etwa geputzt?«

    Kim nickte stolz. »Wir haben heute einen großen Frühjahrsputz veranstaltet.«

    »Na, das hat sich aber gelohnt!« Frau Winkler lächelte den drei !!! anerkennend zu. »Dann will ich mal nicht länger stören. Ihr habt bestimmt wichtige Dinge zu besprechen.« Sie zwinkerte vielsagend, bevor sie den Pferdeschuppen wieder verließ.

    Franzi verdrehte die Augen. »Manchmal tut Mama so, als wären wir fünf Jahre alt und würden noch im Sandkasten spielen. Echt ätzend!«

    »Lass sie doch«, nuschelte Kim mit vollem Mund. »Immer noch besser als meine Mutter. Sie macht sich ständig Sorgen und mischt sich überall ein. Das nervt viel mehr.« Kim schluckte ihren Kuchen hinunter, bevor sie weitersprach. »Was macht ihr eigentlich am Wochenende?«

    »Ich wollte vielleicht mit Fiona reiten gehen«, erzählte Franzi. »Wir haben schon so lange keinen Ausritt mehr zusammen gemacht, und morgen soll das Wetter endlich besser werden.« Fionas Eltern gehörte ein Ponyhof am anderen Ende der Stadt. Sie ging in Franzis und Kims Parallelklasse, und die drei !!! hatten sie bei ihrem letzten Fall kennengelernt. Fiona war, genau wie Franzi, total verrückt nach Pferden, und die beiden ritten hin und wieder gemeinsam aus.

    Marie nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Ich mach morgen einen Beauty-Tag. Ganzkörperpeeling, Gesichtsmaske, Schaumbad, Haarkur – das volle Programm. Ich werde mich so richtig schön verwöhnen.«

    Franzi grinste. »Kommt Holger zufällig am Wochenende vorbei?«

    Maries Wangen nahmen eine zartrosa Färbung an. »Wie kommst du denn darauf?«

    Franzi zuckte mit den Schultern. »War nur so ein Gedanke.« »Na ja, ich bin tatsächlich am Sonntag mit Holger verabredet«, gab Marie zu.

    »Wie schön!« Kim lächelte. »Ich find’s echt bewundernswert, wie ihr mit eurer Fernbeziehung klarkommt. Ich würde es nicht aushalten, Michi nur an den Wochenenden zu sehen.« Maries Freund Holger wohnte in Billershausen, einem kleinen Ort, der ungefähr fünfundzwanzig Kilometer entfernt war. Marie hatte ihn kennengelernt, als die drei !!! in den Herbstferien Franzis Großmutter besucht hatten – und es bei der Gelegenheit mit einer unheimlichen Hexe zu tun bekamen.

    »Na ja, so einfach ist das auch nicht.« Marie starrte nachdenklich in ihre Teetasse. »Manchmal nervt die Entfernung ganz schön. Mit dem Bus braucht man eine halbe Ewigkeit, weil er an jeder Milchkanne hält. Außerdem fährt er sonntags nur alle zwei Stunden. Und mit dem Fahrrad ist es auch eine ganz schöne Tour. Vor allem, wenn es regnet, so wie in letzter Zeit immer, und man Gegenwind hat.«

    »Kann ich mir vorstellen.« Kim zog eine Grimasse. »Ich finde Fahrradfahren ja ohne Gegenwind schon anstrengend genug.« Marie seufzte. »Letzte Woche hab ich mich richtig mit Holger gezofft. Eigentlich wollte ich nach Billershausen fahren. Aber ich hab blöderweise den Bus verpasst. Es hat total gegossen, und ich hatte echt keine Lust, mich aufs Fahrrad zu schwingen. Darum hab ich Holger gefragt, ob er nicht zu mir kommen will. Er war nicht gerade begeistert, hat aber schließlich nachgegeben. Als er mit dem Fahrrad ankam, war er klitschnass und musste ständig niesen. Er hat die ganze Woche mit Erkältung im Bett gelegen – und jetzt gibt er mir die Schuld daran. Ist das nicht ungerecht?«

    »Allerdings.« Kim nickte. »Es war schließlich seine Entscheidung, bei Regen zu dir zu fahren. Es hat ihn niemand gezwungen.«

    »Eben!«, rief Marie. »Das hab ich ihm auch gesagt. Aber er sieht das natürlich anders.« Marie trank ihren Tee aus und stellte die Tasse auf den Tisch zurück. »Darum bin ich echt froh, dass wir uns Sonntag sehen. Dann können wir uns endlich in Ruhe aussprechen. Am Telefon funktioniert das irgendwie nicht so richtig.«

    »Klingt ganz schön anstrengend.« Franzi fuhr sich durch ihre kurzen, roten Haare, die strubbelig vom Kopf abstanden. »Ich bin echt froh, dass ich wieder Single bin. Ich kann machen, was ich will, und bin niemandem Rechenschaft schuldig.«

    »Triffst du dich denn noch mit Benni?«, wollte Kim wissen. Benni war Franzis Exfreund. Sie hatte sich vor Kurzem von ihm getrennt, weil ihre Gefühle für ihn in letzter Zeit ziemlich abgekühlt waren. Außerdem hatte er furchtbar geklammert und Franzi mit seinen ständigen Liebesbeweisen die Luft zum Atmen genommen.

    Franzi nickte. »Wir gehen regelmäßig zusammen skaten. Wir sind jetzt wieder richtig gute Freunde – so wie früher.«

    »Und das klappt?«, fragte Marie skeptisch.

    »Es funktioniert super.« Franzi biss zufrieden in ihren Kirschkuchen. »Wir haben jede Menge Spaß zusammen, aber ohne den ganzen Beziehungs-Nervkram. Es war die beste Entscheidung meines Lebens, mit Benni Schluss zu machen.«

    »Wenigstens ist Kim immer noch glücklich mit Michi.« Marie warf ihrer Freundin einen neidvollen Blick zu. »Ihr zwei seid echt das perfekte Paar.«

    Kim wurde rot. Marie hatte recht. Sie war nun schon über drei Monate mit Michi, ihrer großen Liebe, zusammen, und immer noch wahnsinnig verliebt in ihn. Wenn sie nur an ihn dachte, fing ihr Herz schon an, Purzelbäume zu schlagen – so wie jetzt. »Michi und ich sind Sonntagabend verabredet.« Kim lächelte selig. »Ich freue mich schon wahnsinnig darauf. Wir haben nämlich etwas total Romantisches vor …«

    Franzi quiekte auf. »Sag bloß, ihr wollt jetzt tatsächlich eure Namen in die alte Linde in unserem Garten einritzen!«

    Kim nickte. Sie hatte schon seit einer Weile den Wunsch, ihrer Liebe zu Michi ein sichtbares Zeichen zu setzen. Und da die Linde der Baum der Liebenden ist, war ihr die Idee gekommen, gemeinsam mit Michi einen romantischen Ausflug zu machen und ›Kim & Michi forever‹ in den Stamm der alten Linde zu ritzen, die hinter Franzis Haus stand. Michi war erst nicht besonders begeistert von dem Plan gewesen, hatte es sich dann aber zum Glück doch noch anders überlegt. Und übermorgen sollte das große Ereignis nun stattfinden. Kim konnte es kaum erwarten. Nach diesem gemeinsamen Erlebnis wäre ihre und Michis Liebe ein für alle Mal besiegelt. Dann konnte sie nichts mehr trennen …

    »Erde an Kim!« Franzis spöttische Stimme holte Kim in die Wirklichkeit zurück. »Ich hab dich gerade gefragt, ob du noch Tee willst.«

    Kim nickte etwas verwirrt, und Franzi schenkte dampfenden Früchtetee nach.

    »Kim träumt wahrscheinlich schon von Michis heißen Küssen unter dem Lindenbaum«, bemerkte Marie.

    Franzi prustete los und verschüttete dabei jede Menge Tee auf der frisch geputzten Tischplatte.

    Kim lief knallrot an. Sosehr sie Franzi und Marie auch mochte – manchmal hätte sie die beiden glatt erwürgen können. »Ich hab nun mal eine romantische Ader – und dazu stehe ich«, sagte sie trotzig. »Was ist denn so schlimm daran, sich hin und wieder etwas Romantik zu gönnen?«

    »Gar nichts«, beruhigte sie Marie. »Reg dich nicht auf, wir haben doch nur Spaß gemacht.«

    »Ha, ha, sehr witzig«, murmelte Kim immer noch etwas verärgert.

    Franzi warf ihr einen aufmerksamen Blick zu. »Was ist denn los mit dir?«, erkundigte sie sich. »Sonst bist du doch auch nicht so empfindlich.«

    Kim seufzte. »Ach, ich bin bloß genervt, weil ich keine Lust auf morgen habe. Die Zwillinge haben Geburtstag, und meine Mutter will, dass wir einen Ausflug machen. Den ganzen Tag. Mit der ganzen Familie. Ihr wisst ja, wie anstrengend Ben und Lukas sind. Ein Tag mit meinen Brüdern kommt einem ungefähr so lang vor wie ein ganzer Monat.«

    Marie verzog das Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen. »Autsch! Das klingt gar nicht gut.«

    Franzi nickte. »Allerdings. Kannst du nicht irgendeine Ausrede erfinden?«

    Kim schüttelte den Kopf. »Keine Chance, ich hab schon alles versucht. Meine Mutter hat nicht mal nachgegeben, als ich behauptet habe, für die Mathearbeit nächste Woche lernen zu müssen. Sie meinte, das könnte ich am Sonntag auch noch machen.«

    »Mist!« Marie runzelte die Stirn. »Wenn nicht mal eine Mathearbeit bei deiner Mutter zieht, muss ihr dieser Familienausflug wirklich sehr wichtig sein.«

    Normalerweise legte Frau Jülich großen Wert darauf, dass ihre Kinder in der Schule immer zu den Besten gehörten (was bei den Zwillingen allerdings nicht besonders gut klappte, weil sie wahnsinnig faul waren). Sie ließ keine Gelegenheit aus, Kim darauf hinzuweisen, wie wichtig gute Schulleistungen für ihre berufliche Zukunft waren.

    Kim ließ den Kopf hängen. »Na ja, irgendwie werde ich den Tag schon überstehen. Und wenn nicht, könnt ihr auf meinen Grabstein schreiben: Sie starb in der Blüte ihrer Jahre an zwei nervigen kleinen Brüdern …«

    Kim war so damit beschäftigt, sich vor dem anstehenden Familienausflug zu grausen, dass sie gar nicht mitbekam, wie Franzi und Marie einen schnellen Blick wechselten.

    »Ich hätte da vielleicht eine Idee …«, begann Franzi.

    Kim hob den Kopf. Ein Fünkchen Hoffnung blitzte in ihren Augen auf. »Was denn? Wollt ihr einen Hubschrauber klauen und mich aus den Fängen meiner Familie retten?«

    Franzi grinste. »Das nicht gerade. Aber wie wär’s, wenn Marie und ich morgen mitkommen? Als moralische Unterstützung sozusagen. Würde dir das helfen?«

    Kim blieb glatt der Mund offen stehen. Überrascht sah sie von Franzi zu Marie. »Ist das euer Ernst? Ihr wollt tatsächlich einen ganzen Tag mit Ben und Lukas verbringen? Freiwillig? Habt ihr euch das gut überlegt?«

    Marie schüttelte den Kopf. »Nein, aber das ist vielleicht auch besser so. Sonst ziehen wir unser Angebot noch zurück.«

    »Aber was ist mit deinem Ausritt, Franzi?«, fragte Kim. »Und mit deinem Beauty-Tag, Marie?«

    Franzi machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich kann genauso gut ein andermal mit Fiona ausreiten. Sie hat bestimmt Verständnis dafür, schließlich ist das eine Art Notfall.« »Und ich verschiebe meinen Beauty-Tag einfach auf nächste Woche«, sagte Marie. »Kein Problem. Ich sehe auch so gut genug aus.« Selbstbewusst warf sie ihre langen Haare über die Schulter zurück.

    Auf Kims Gesicht erschien ein glückliches Lächeln. Auch wenn Franzi und Marie sie manchmal nervten, wenn’s drauf ankam, konnte man sich hundertprozentig auf sie verlassen. Es war toll, solche Freundinnen zu haben!

    »Ihr zwei seid einfach die Besten!« Kim sprang auf und fiel erst Franzi und dann Marie um den Hals. »Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll!«

    »Da fällt uns schon was ein, oder?« Franzi zwinkerte Marie zu. »Genau.« Marie nickte. »Du könntest uns zum Beispiel einen Kakao Spezial im Café Lomo ausgeben.«

    »Wird gemacht!« Kim lachte. Plötzlich sah der nächste Tag nicht mehr ganz so düster aus. Mit Franzi und Marie würde sie den Familienausflug schon überstehen – und vielleicht sogar Spaß dabei haben!
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      Achtung — nervige Zwillinge!

      »Wann sind wir endlich da?«, wollte Ben wissen.

    Kim verdrehte die Augen. Sie war jetzt schon genervt von dem nörgelnden Tonfall ihres Bruders. Seit sie losgefahren waren, hatten die Zwillinge diese Frage ungefähr hundertmal gestellt. Franzi, die neben Kim auf der Rückbank des Vans saß, legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. Kim war heilfroh, dass Franzi und Marie bei ihr waren. Ohne ihre Freundinnen wäre sie vor lauter Verzweiflung vermutlich schon längst aus dem fahrenden Auto gesprungen.

    »Es dauert nur noch ein paar Minuten«, antwortete Herr Jülich, der hinter dem Steuer saß. »Bis zur Mühle sind es bloß noch fünf Kilometer.« Er zeigte auf ein Schild am Straßenrand, an dem sie gerade vorbeifuhren.

    »Die alte Mühle gefällt euch bestimmt«, behauptete Frau Jülich betont munter. Sie schien sehr darum bemüht zu sein, gute Stimmung zu verbreiten.

    »Wie heißt die Mühle eigentlich?«, fragte Marie.

    »Nebelmühle.« Frau Jülich drehte sich um und lächelte Marie zu, offensichtlich hocherfreut über ihr Interesse. »Ich finde es wirklich sehr schön, dass ihr zwei uns begleitet. Frau Schmidt, die Besitzerin der Nebelmühle, wird uns gleich ein bisschen herumführen und alles zeigen. Und hinterher gibt’s Kaffee und Kuchen …«

    »Ich hab aber keine Lust auf eine langweilige Führung«, maulte Lukas.

    »Ich auch nicht!«, sagte Ben natürlich sofort. Die Zwillinge waren fast immer einer Meinung. »Können wir nicht gleich Kuchen essen? Schließlich ist es unser Geburtstag!«

    Frau Jülichs Lächeln wirkte nun leicht angespannt. »Kommt nicht infrage«, stellte sie klar. »Frau Schmidt macht die Führung schließlich extra für uns. Ihr werdet sehen, das wird bestimmt sehr interessant …«

    In diesem Moment piepte Kims Handy. Eine SMS von Michi!

    Hallo, Kim! Ich wünsche dir einen schönen Tag. Lass dich nicht ärgern! Ich bin in Gedanken bei dir und freue mich schon sehr auf unseren Ausflug zur Linde morgen. Tausend Küsse, Michi

    Kim las die Nachricht noch einmal und lächelte selig. Einen Moment lang vergaß sie alles um sich herum – sogar die nervigen Zwillinge. Sie hatte einfach den besten, liebsten und süßesten Freund der Welt! Schade, dass Michi jetzt nicht hier war. Sie hätte sich so gerne an ihn gekuschelt und seinen kräftigen Arm auf ihren Schultern gespürt …

    Plötzlich ertönten von der hinteren Rückbank laute Knutschgeräusche. »Tausend Küsse, tausend Küsse, tausend Küsse«, krähte Ben, der über Kims Schulter gelugt und die SMS heimlich mitgelesen hatte.

    Kim drehte sich wütend um. »Sei still! Und hör auf, meine Nachrichten zu lesen. Das ist meine Privatsache, klar?«

    »Kim und Michi knutschen! Kim und Michi knutschen!«, rief Lukas und begann, wie ein Verrückter auf der Rückbank herumzuhüpfen.

    Kim lief vor Wut knallrot an. Sie hätte den Zwillingen am liebsten die Hälse umgedreht. Die zwei neugierigen Kröten raubten ihr noch den letzten Nerv. »Haltet jetzt gefälligst die Klappe!«, zischte sie. »Sonst passiert was, klar?«

    »Ignorier die beiden einfach«, sagte Marie leise. »Dann geben sie bestimmt bald Ruhe.«

    Aber Marie hatte die Ausdauer der Zwillinge unterschätzt. Sie hörten erst auf zu grölen und peinliche Knutschgeräusche von sich zu geben, als die Mühle in Sicht kam und Herr Jülich den Wagen auf einem unbefestigten Schotterplatz neben der Straße parkte. Bis auf den Van war der Parkplatz völlig leer. Die Zwillinge rissen sofort die hinteren Türen auf, schnappten sich ihren heiß geliebten Fußball und sprangen mit lautem Indianergeheul aus dem Auto. Kim atmete auf.

    »Puh!« Franzi sah ebenfalls ziemlich geschafft aus. »Mir ist fast das Trommelfell geplatzt von dem Geschrei. Ein Wunder, dass wir nach dieser Fahrt nicht alle taub sind.«

    »Manchmal bin ich echt froh, Einzelkind zu sein«, stellte Marie fest. Sie klang so erleichtert, dass Kim grinsen musste.

    »Jetzt wisst ihr wenigstens, was ich jeden Tag mitmache.«

    »Hier geht’s lang!«, rief Frau Jülich und zeigte auf einen schmalen Feldweg, der vom Parkplatz zur Mühle führte. »Beeilt euch, Frau Schmidt wartet bestimmt schon auf uns.«

    Der Weg war von Birken und Obstbäumen gesäumt, deren hellgrüne Blätter sich vom blauen Himmel abhoben. Die Zwillinge stießen ein ohrenbetäubendes Kriegsgeschrei aus und stürzten sich ins Unterholz.

    Der Wetterbericht hatte ausnahmsweise einmal recht gehabt. Nach einer längeren Regenperiode schien nun endlich wieder die Sonne. Es war ein herrlicher Frühlingstag. Kim seufzte, als sie daran dachte, was sie an so einem Tag alles hätte machen können: Eine Fahrradtour mit Michi, in der Sonne liegen und einen guten Krimi lesen oder mit Franzi und Marie Eis essen gehen. Stattdessen lief sie hier über einen unebenen Feldweg auf eine alte Mühle zu, die selbst im hellen Sonnenschein irgendwie düster wirkte. Kim ging unwillkürlich langsamer. Die Mühle hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen. Das dunkle Holz war von der Sonne ausgebleicht, die Fensterläden hingen schief in den Angeln, und von der grünen Tür blätterte die Farbe ab. Neben dem Feldweg floss ein Bach auf das Gebäude zu, an dessen rechter Seite sich ein großes Mühlrad befand. Die Schaufeln waren mit grünem Moos und Schlick bedeckt und sahen ziemlich eindrucksvoll aus. Im Moment war das Mühlrad allerdings nicht in Betrieb.

    »Ob das Mühlrad noch funktioniert?«, überlegte Franzi laut. »Frag das doch gleich Frau Schmidt«, schlug Frau Jülich vor, die ein Stück weiter vorne ging und Franzis Frage gehört hatte. Sie seufzte schwärmerisch. »Ist es nicht traumhaft schön hier? Diese Mühle hat so etwas Wildes und Romantisches …« Kim runzelte die Stirn. Sie fand das dunkle Gebäude eher bedrohlich. Aber wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein. Sie war ein eher ängstlicher Typ und sehr sensibel für Atmosphären und Stimmungen.

    Als sie die Mühle erreicht hatten, trat eine Frau aus der grünen Eingangstür. Sie war vielleicht sechzig Jahre alt, klein und drahtig und hatte kurze, dunkle Haare. Sie trug abgewetzte Arbeitskleidung und Gummistiefel und lächelte ihren Besuchern freundlich zu.

    »Herzlich willkommen in der Nebelmühle. Ich bin Isolde Schmidt.« Sie streckte Kims Eltern die Hand hin.

    »Jülich«, sagte Kims Mutter. »Wir haben telefoniert.«

    »Schön, dass Sie gekommen sind.« Frau Schmidt nickte auch den drei !!! lächelnd zu. »Sollen wir gleich mit der Führung beginnen?«

    Kims Mutter nickte. »Sehr gerne. Wo stecken denn die Zwillinge?« Sie sah etwas nervös zu dem alten Schuppen hinüber, der neben der Mühle stand und hinter dem lautes Geschrei zu hören war.

    »Ich sehe mal nach.« Herr Jülich verschwand um die Ecke. Wenig später kam er zurück. »Ben und Lukas wollen lieber noch etwas Fußball spielen. Ich schlage vor, wir fangen einfach schon mal mit der Führung an.«

    Frau Jülich runzelte ärgerlich die Stirn. »So war das aber nicht gedacht! Schließlich sind die beiden heute die Hauptpersonen.«

    »Eben.« Herr Jülich blieb ganz ruhig. »Lass sie doch Fußball spielen, wenn sie dazu mehr Lust haben. Schließlich ist heute ihr Geburtstag.«

    Frau Jülich schien damit alles andere als einverstanden zu sein, wollte aber offensichtlich vor Frau Schmidt keinen Streit vom Zaun brechen. Kim sah genau, dass sie sich eine scharfe Bemerkung verkniff.

    »Na, dann wollen wir mal.« Frau Schmidt machte eine einladende Handbewegung. »Hereinspaziert!«

    Kim seufzte. Typisch! Die Zwillinge hatten sich mal wieder geschickt aus der Affäre gezogen. Jetzt hatten die beiden ihren Spaß, während Kim, Franzi und Marie die Führung durch die Mühle mitmachen mussten, die bestimmt sterbenslangweilig werden würde. Der einzige Lichtblick war der Kuchen, den es hinterher geben sollte.

    Frau Schmidt führte sie einen schmalen Flur entlang und in einen großen, freundlichen Raum. Durch kleine Sprossenfenster fiel das Sonnenlicht auf die alten, sauber gescheuerten Holzdielen. Kim machte große Augen. An den Wänden standen jede Menge Regale, in denen sich unzählige Tonfiguren in allen Größen drängelten. Es gab Hunde, Katzen, Kühe, Pferde und viele andere Tierarten. Aber auch menschliche Figuren, zum Beispiel eine Mutter mit Kind oder eine alte Frau, die ihren Kopf müde in die Hände stützte. In einer Vitrine standen außerdem Krüge, Schalen und Kerzenständer.

    »Wie süß!« Franzi stürzte sofort auf ein Regal zu und nahm ein kleines Pferd heraus. »Das sieht fast so aus wie mein Pony Tinka!«

    »Die Sachen sind wirklich wunderschön«, bestätigte Frau Jülich und ging zu der Vitrine hinüber. »So einen Krug könnten wir gut gebrauchen. Haben Sie das alles selbst gemacht?«

    Frau Schmidt nickte. »Ich arbeite seit Jahren als Töpferin. Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt – und mit den Führungen natürlich. Leider kommen in den letzten Jahren immer weniger Besucher. Die meisten Leute fahren heutzutage lieber in einen Freizeitpark mit Animation, statt eine alte Mühle zu besichtigen.«

    »Das ist sicher nicht einfach für Sie, oder?«, fragte Frau Jülich mitfühlend.

    Frau Schmidt machte ein bekümmertes Gesicht. »Wissen Sie, meine Familie wohnt schon seit Jahrhunderten in dieser Mühle. Es tut mir weh, mit ansehen zu müssen, wie das Gebäude immer mehr verfällt. Aber mir fehlt einfach das Geld für die notwendigen Renovierungsarbeiten.«

    Die alte Frau tat Kim leid. Sie sah plötzlich richtig traurig aus. Doch dann lächelte sie wieder und wandte sich an Franzi, die immer noch die kleine Pferdefigur in den Händen hielt und sie verliebt ansah. »Möchtest du das Pferd haben? Ich schenke es dir.«

    Franzi riss überrascht die Augen auf und schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, nein, das geht doch nicht!«

    »Natürlich geht das«, sagte Frau Schmidt energisch. »Du würdest mir damit sogar eine große Freude machen. Ich finde es schön, wenn meine Figuren bei Menschen stehen, die sie zu schätzen wissen.«

    Franzi lächelte. »Wenn das so ist – vielen Dank!« Sie steckte das kleine Pferd vorsichtig in ihre Jackentasche.

    Die Führung wurde interessanter, als Kim erwartet hatte. Zuerst gingen sie in den Raum, in dem früher das Korn gemahlen wurde. Die Mühle war seit langer Zeit nicht mehr in Betrieb, aber das Mühlrad und die Mühlsteine waren noch da. »Das ist der Steinmahlgang«, erklärte Frau Schmidt und zeigte auf die beiden Mühlsteine. »Der obere Mühlstein wird Läuferstein genannt, denn nur er wurde durch das Mühlrad angetrieben und drehte sich. Er zermalmte das Korn auf dem festsitzenden unteren Mühlstein, dem Bodenstein. Das Getreide wurde früher durch einen Trichter in den Mahlgang geschüttet. In der Müllersprache sagte man dazu ›der Mahlgang wird beschickt‹.«

    Frau Schmidt schilderte so lebhaft, wie der Tagesablauf eines Müllers aussah, dass Kim den Müller und seine Lehrlinge förmlich bei der Arbeit vor sich sehen konnte.

    Dann führte Frau Schmidt sie hinter die Mühle. Hier befand sich eine kleine Terrasse, die gerade mitten in der Nachmittagssonne lag. Aus der Ferne waren die Stimmen der Zwillinge zu hören, die offenbar immer noch Fußball spielten. An der Hauswand standen mehrere Steinkübel mit blühenden Primeln und Stiefmütterchen. Neben der Terrasse lag ein kleiner Gemüsegarten, der ordentlich geharkt war. Alles wirkte heimelig und nett, und Kim verstand gar nicht mehr, warum sie vorhin so ein mulmiges Gefühl gehabt hatte. An dieser Mühle war definitiv nichts, wovor man sich fürchten musste.

    »Das ist der Nebelteich.« Frau Schmidt zeigte auf einen kleinen Teich, der neben einer großen Wiese mit blühenden Obstbäumen lag. Er hatte einen Durchmesser von höchstens neun oder zehn Metern und lag friedlich im Sonnenlicht. Kim trat näher heran. Das Wasser war so klar, dass sie die Schlingpflanzen auf dem Grund des Teiches erkennen konnte. Sie sahen aus wie ein weicher, grüner Teppich.

    »Dieser Teich hat der Mühle seinen Namen gegeben«, erklärte Frau Schmidt. »Morgens und abends liegt immer Nebel über dem Wasser, ganz egal, ob es regnet oder die Sonne scheint.« »Woher kommen diese Blasen?«, fragte Marie.

    Kim schaute genauer hin. Tatsächlich! An mehreren Stellen stiegen Blasen aus der Tiefe auf. Es sah aus, als hätte jemand eine Brausetablette ins Wasser geworfen. Oder als würde sich jemand auf dem Grund des Teiches befinden und gerade seine letzten Atemzüge aushauchen. Kim bekam trotz der wärmenden Sonnenstrahlen eine Gänsehaut und rieb sich mit beiden Händen über die Oberarme. Was für ein Unsinn! Warum dachte sie auf einmal so wirres Zeug?

    »Der Teich ist sehr tief. Er wird von einer unterirdischen Quelle gespeist, daher die Blasen«, erklärte Frau Schmidt. »Der Nebelteich war schon immer ein ganz besonderer Ort, lange bevor es die Mühle gab. Vor über tausend Jahren befand sich an dieser Stelle eine keltische Kultstätte. Man hat Münzen und andere Opfergegenstände auf dem Grund des Teichs gefunden. Im Mittelalter und in späteren Jahrhunderten wurde hier Gericht gehalten. Wenn jemand schuldig gesprochen wurde, hat man ihn gefesselt in den Teich geworfen. Viele Menschen haben in diesem Gewässer schon den Tod gefunden …« Frau Schmidts Blick wurde dunkel, und Kim schauderte unwillkürlich. »Aber das ist zum Glück lange her«, setzte die alte Frau lächelnd hinzu. In diesem Moment wurde Kim von einem Geräusch abgelenkt. Auf der anderen Seite des Teichs raschelte es. Kim sah, wie sich das hohe Schilf bewegte. Erst dachte sie an eine aufgescheuchte Entenfamilie, aber dann tauchte für den Bruchteil einer Sekunde ein Gesicht zwischen den langen Halmen auf. Da schlich jemand durchs Schilf!

    Frau Schmidt hatte den ungebetenen Besucher ebenfalls bemerkt. »He! Hallo! Was machen Sie da?«, rief sie.

    Es raschelte noch einmal, dann war es wieder still. Kim flitzte sofort los, aber sie war nicht schnell genug. Wer auch immer sich im Schilf herumgetrieben hatte, hatte sich aus dem Staub gemacht.

    »Es ist niemand mehr da«, berichtete Kim, als sie zurückkam. »Vielleicht war es ja nur ein Tier«, sagte Herr Jülich.

    »Bestimmt.« Kims Mutter lächelte Frau Schmidt beruhigend zu. »Warum sollte hier jemand herumschleichen?«

    Das hätte Kim auch gerne gewusst. Denn im Gegensatz zu ihren Eltern war sie sich hundertprozentig sicher, dass im Schilf kein Tier, sondern ein Mensch gewesen war. Genauer gesagt, ein Mann. Leider hatte sie sein Gesicht viel zu kurz gesehen, um es wiedererkennen zu können.

    Frau Schmidt war blass geworden. Sie ließ sich auf einen Gartenstuhl sinken und atmete schwer. Offenbar hatte ihr der ungebetene Gast einen gehörigen Schrecken eingejagt.

    »Alles in Ordnung?«, fragte Marie besorgt. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

    Frau Schmidt schüttelte den Kopf. »Danke, es geht schon. Es ist nur so, dass vor Kurzem bei mir eingebrochen wurde. Seitdem bin ich etwas schreckhaft.«

    »Du meine Güte! Das kann ich gut verstehen.« Frau Jülich setzte sich neben Frau Schmidt an den Gartentisch. »Ich würde mich zu Tode fürchten, wenn ich hier nachts allein wäre.« Offenbar fand sie die alte Mühle jetzt doch nicht mehr so romantisch.

    »Wurde bei dem Einbruch etwas gestohlen?«, frage Kim interessiert.

    Frau Schmidt schüttelte den Kopf. »Nein. Alles war durchwühlt, aber die Diebe haben nichts mitgenommen. Was denn auch? Ich besitze schließlich keinerlei Wertgegenstände.«

    Die drei !!! wechselten einen Blick. Kim spürte das altbekannte Kribbeln in der Magengegend, wie immer, wenn irgendetwas nicht stimmte. Warum sollte jemand in der alten Mühle einbrechen? Hier gab es doch nichts zu holen. Kim runzelte die Stirn. Das war wirklich merkwürdig …
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      Ein unheimlicher Zwischenfall

      Nach der Führung ging Frau Jülich zurück in den Ausstellungsraum, um sich einen Tonkrug auszusuchen.

    »Ich sehe lieber mal nach, was die Zwillinge so treiben«, sagte Kims Vater, als das Geschrei hinter dem Schuppen immer lauter wurde.

    »Na, dann hole ich mal den Kuchen.« Frau Schmidt nickte den drei !!! zu. »Ihr habt doch bestimmt Hunger, oder?«

    Kim nickte eifrig. »Allerdings. Sollen wir Ihnen helfen?«

    »Gern.« Frau Schmidt ging vor in die Küche. Auf der Anrichte standen bereits ein Blech mit duftendem Apfelkuchen und eine große Schokoladentorte mit zehn Kerzen darauf.

    »Wow! Das sieht aber lecker aus!« Kim fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich liebe Schokoladentorte!«

    »Das freut mich.« Frau Schmidt lächelte. Dann holte sie Teller und Tassen aus dem Schrank. »Ihr könnt schon mal den Tisch decken. Ich denke, bei dem schönen Wetter trinken wir draußen auf der Terrasse Kaffee, was meint ihr?«

    Franzi nickte. »Auf jeden Fall.« Sie nahm einen Stapel Teller. »Haben Sie vielleicht ein Tablett?«, fragte Marie.

    Doch Frau Schmidt antwortete nicht. Sie stand mit hängenden Armen mitten in der Küche. Das Lächeln war von ihrem Gesicht verschwunden, und ihr Blick war völlig ausdruckslos. »Frau Schmidt?«, fragte Marie vorsichtig. »Geht’s Ihnen nicht gut?«

    Keine Reaktion. Die drei !!! sahen sich ratlos an. Was ging hier vor?

    »Vielleicht ein verzögerter Schock«, vermutete Franzi. »Sie sollte besser die Beine hochlegen, damit das Blut zurück in den Kopf fließt.«

    Doch bevor die drei !!! irgendetwas unternehmen konnten, änderte sich plötzlich Frau Schmidts Gesichtsausdruck. Ihre Augen begannen zu flackern, und in ihr Gesicht kam wieder Leben. Es wirkte auf einmal viel jünger.

    »Ihr müsst mir helfen«, flüsterte sie. Die sonst so ruhige Frau klang total verzweifelt. Mit flehendem Blick sah sie die drei !!! an. Kim hätte schwören können, dass ihre Augen etwas heller waren als vorhin. Sie leuchteten so intensiv, dass Kim völlig gebannt war. »Bitte! Helft mir!«

    Franzi räusperte sich. »Worum geht es denn? Um den Einbruch?«

    Aber Frau Schmidt reagierte nicht auf die Frage. Sie sprach weiter, als hätte sie Franzi gar nicht gehört. »Sucht nach den blutroten Steinen!«, befahl sie mit hoher Stimme. »Ihr müsst sie finden!«

    Kim runzelte die Stirn. »Was denn für Steine? Wovon sprechen Sie?«

    »Ich bin unschuldig. Nur die Steine können meine Unschuld beweisen. Bitte! Ich brauche Hilfe!« Frau Schmidts Stimme wurde immer schriller.

    »Das glaube ich auch«, murmelte Franzi. Dann flüsterte sie Kim zu: »Wir müssen deine Mutter holen! Ich glaube, Frau Schmidt hat irgendeinen Anfall. Die tickt doch nicht mehr ganz richtig!«

    Kim nickte. Ihr kam die Sache auch nicht geheuer vor. Was war mit Frau Schmidt los? Eben war sie noch völlig normal gewesen, und jetzt redete sie auf einmal wirres Zeug. Als wäre sie gar nicht mehr sie selbst …

    »Wartet! Ich will erst noch was ausprobieren!« Marie wandte sich an Frau Schmidt und fragte ruhig: »Wer bist du?«

    Franzi grinste, und Kim runzelte die Stirn. Was sollte das? Was hatte Marie vor?

    Frau Schmidt schien die Frage ebenfalls komisch zu finden. Sie kicherte wie ein junges Mädchen. »Ich heiße Antonia. Antonia Schmidt.«

    Kim stutzte. Hatte sich Frau Schmidt vorhin bei der Begrüßung nicht als Isolde vorgestellt?

    Marie nickte, als hätte sich soeben eine Vermutung von ihr bestätigt. »Und du brauchst unsere Hilfe, Antonia? Warum?«

    Frau Schmidts Augen füllten sich mit Tränen. »Weil ich unschuldig bin! Aber niemand glaubt mir. Alle halten mich für eine Diebin. Ihr müsst die blutroten Steine finden! Dann bin ich nicht umsonst gestorben …«

    Franzi schüttelte ärgerlich den Kopf. »Das ist doch völliger Unsinn! Sie sind nicht gestorben, sondern quietschlebendig. Warum erzählen Sie uns so einen Quatsch? Halten Sie uns für bescheuert?«

    Frau Schmidt weinte jetzt so heftig, dass sie nicht antworten konnte. Sie schwankte wie Schilf im Wind und zitterte am ganzen Körper. Sie war völlig weggetreten und sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.

    »Es reicht«, sagte Kim entschlossen. »Ich hole jetzt meine Mutter. Frau Schmidt braucht einen Arzt.«

    Doch gerade, als sie die Küche verlassen wollte, kam Frau Schmidt wieder zu sich. Sie hörte auf zu schluchzen, blinzelte ein paarmal und schüttelte verwirrt den Kopf. »W… was ist los?«, stammelte sie. »Was ist passiert?«

    Die drei !!! schauten sie misstrauisch an. Das Flackern in den Augen der alten Frau war erloschen, und ihre Stimme hatte nicht mehr diesen ungewöhnlich hohen Tonfall. Sie wirkte wieder völlig normal. Nur sehr müde und erschöpft. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe.

    »Wolltet ihr nicht den Kuchen nach draußen bringen?«, fragte Frau Schmidt. Dann stutzte sie. »Warum starrt ihr mich so an?« »Na ja … also … Sie haben uns gerade um Hilfe gebeten und …«, fing Kim vorsichtig an.

    »Natürlich habe ich das!«, unterbrach Frau Schmidt sie etwas ungeduldig. »Um Hilfe beim Tischdecken. Jetzt aber schnell, sonst haben wir keine Sonne mehr auf der Terrasse.«

    »Es ging nicht ums Tischdecken«, stellte Franzi richtig. »Sie wollten, dass wir Ihre Unschuld beweisen. Und irgendwelche blutroten Steine finden. Was haben Sie damit gemeint?«

    »Wie bitte? Was soll ich gesagt haben?« Frau Schmidt sah ehrlich überrascht aus. »Ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet. Ich weiß nichts von roten Steinen.«

    »Aber Sie waren doch gerade total verzweifelt deswegen!«, beharrte Franzi. »Sie haben sogar geweint.«

    »Unsinn.« Frau Schmidt fuhr sich über das Gesicht und betrachtete erstaunt ihre Hand, die ganz nass von ihren Tränen war. »Tatsächlich! Komisch, ich kann mich an nichts erinnern. Vielleicht hatte ich einen kurzen Blackout. Das passiert mir manchmal.« Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. »Ich bin eben nicht mehr die Jüngste. In letzter Zeit fühle ich mich oft sehr müde und abgespannt.«

    Das klang eigentlich ganz logisch. Kim war erleichtert, dass es Frau Schmidt wieder besser ging. Und dass es für diesen unheimlichen Zwischenfall eine völlig harmlose Erklärung gab. Aber warum hatte sich Frau Schmidt dann Antonia genannt? »Haben Sie eigentlich einen zweiten Vornamen?«, fragte Kim möglichst beiläufig.

    Frau Schmidt schüttelte den Kopf. »Nein. Warum?«

    »Ach, nur so«, murmelte Kim. »Ich dachte, Sie heißen vielleicht Antonia …«

    »Antonia? Wie kommst du denn darauf?« Frau Schmidts Stimme klang auf einmal scharf, und sie sah Kim mit zusammengekniffenen Augen an.

    Kim schluckte. »Sie haben den Namen gerade erwähnt, darum dachte ich …«

    »Hier gibt’s keine Antonia«, stellte Frau Schmidt beinahe unfreundlich klar. »Ich habe diesen Namen noch nie gehört, verstanden?«

    Kim nickte schnell. »Ja, natürlich. Kein Problem.«

    Sie sah zu Franzi und Marie. Die beiden hatten es auch gemerkt. Frau Schmidt log. Aber warum?

    In diesem Moment ertönte lautes Gepolter auf dem Flur, und eine Sekunde später stürzten die Zwillinge in die Küche. Ihre Haare standen strubbelig vom Kopf ab, ihre Wangen waren knallrot und ihre Hosen voller Schlamm. Sie sahen aus, als hätten sie sich ausgiebig im Dreck gesuhlt.

    »Wo bleibt der Kuchen?«, trompetete Lukas. »Wir haben einen Mordshunger!«

    »Genau!«, rief Ben. Dann entdeckte er die Schokoladentorte mit den Kerzen. »Wahnsinn! Ist die für uns?«

    Frau Schmidt stützte sich auf der Tischplatte ab und erhob sich langsam. Das Aufstehen kostete sie sichtlich Mühe. »Das kommt darauf an.« Sie lächelte Ben und Lukas zu. »Wenn ihr die Zwillinge seid und heute zehn Jahre alt werdet, dann ist die Torte für euch.«

    »Super!«, grölten Ben und Lukas gleichzeitig.

    Franzi schnappte sich die Teller, Marie die Tassen und Kim die Torte. Während Kim die Schokoladentorte vorsichtig auf die Terrasse balancierte, flüsterte sie Marie und Franzi zu: »Denkt ihr auch, was ich denke?«

    »Ja, die Alte ist komplett verrückt«, gab Franzi zurück. »Und davon abgesehen ist hier irgendetwas Komisches im Gange.« Marie nickte. »Ganz meine Meinung. Auch wenn ich nicht glaube, dass Frau Schmidt verrückt ist.«

    »Eins ist sonnenklar: Hier stimmt was nicht«, fasste Kim die Situation zusammen und platzierte die Torte auf dem Gartentisch. Dann sah sie ihre Freundinnen mit vor Aufregung glitzernden Augen an. »Könnte es sein, dass wir einen neuen Fall haben?«

    »Dreimal Kakao Spezial mit Vanillearoma und viel Sahne bitte«, bestellte Kim, als die Bedienung an ihren Tisch kam. Sie lächelte ihren Freundinnen zu. »Die Runde bezahle natürlich ich. Es war wirklich supernett von euch, dass ihr gestern mitgekommen seid.«

    Es war Sonntagnachmittag, und die drei !!! hatten es sich in der Sofaecke des Café Lomo bequem gemacht.

    Franzi nickte. »Das kannst du laut sagen. Eigentlich müsstest du uns Schmerzensgeld zahlen. Meine Ohren fühlen sich immer noch ganz taub an vom Geschrei der Zwillinge. Reden die beiden eigentlich nie in normaler Lautstärke?«

    Kim grinste. »Nein, eigentlich schreien sie immer. Gestern waren sie allerdings zusätzlich noch ziemlich aufgedreht. Wahrscheinlich weil sie Geburtstag hatten.«

    »Na, da bin ich aber froh.« Franzi seufzte. »Ich dachte schon, sie bewerfen sich jeden Tag beim Kaffeetrinken mit Torte.« »Mama ist ganz schön ausgerastet.« Kim lachte, als sie an die gestrige Tortenschlacht der Zwillinge dachte. »So sauer hab ich sie lange nicht mehr gesehen. Ich glaube, es war ihr total peinlich, dass sich Ben und Lukas so danebenbenommen haben. Na ja, zumindest ist Papa ruhig geblieben.«

    Die Bedienung kam und brachte drei dampfende Kakaobecher. Sofort stieg Kim das intensive Vanillearoma in die Nase. Kakao Spezial war ihr absolutes Lieblingsgetränk – eine Vorliebe, die sie mit Franzi und Marie teilte. Alle drei schnupperten genießerisch und ließen sich den ersten Schluck schmecken.

    »Aber ein Gutes hatte die Sache«, bemerkte Marie und leckte sich die Sahne von der Oberlippe. »Wir haben einen neuen Fall!«

    Kim nickte, aber Franzi machte ein skeptisches Gesicht.

    »Meint ihr wirklich? Vielleicht hat sich Frau Schmidt den Einbruch ja auch nur eingebildet. Sie hat schließlich selbst zugegeben, dass sie manchmal Blackouts hat.«

    »Also, ich fand Frau Schmidt sehr nett«, verteidigte Kim die alte Frau.

    »Ja, ich fand sie auch nett«, gab Franzi zu. »Nett, aber leider völlig verrückt. Sie hatte gestern einen totalen Aussetzer – und das offenbar nicht zum ersten Mal. Wenn ihr mich fragt: Die Frau braucht professionelle Hilfe.«

    Marie schüttelte den Kopf. »Unsinn. Frau Schmidt ist so normal wie du und ich.«

    »Ach ja? Fasele ich etwa auch wirres Zeug, heule ohne Grund und kann mich hinterher an nichts erinnern?«, fragte Franzi. »Lass mich nachdenken …« Marie zog die Stirn in Falten. »Wie war das noch gleich, als du diese heftige Beziehungskrise mit Benni hattest?«

    »Spinnst du? Das war doch etwas völlig anderes«, rief Franzi entrüstet. »Außerdem hab ich da nicht geheult. Keine einzige Träne hab ich wegen Benni vergossen!«

    »Siehst du?« Marie machte ein triumphierendes Gesicht. »Du kannst dich nicht mehr erinnern!«

    Franzi schnaubte empört, als sie merkte, dass sie in die Falle getappt war. Kim und Marie prusteten los.

    »Ihr seid echt albern!« Franzi verschränkte die Arme vor der Brust und machte ein beleidigtes Gesicht. »Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass Frau Schmidt Liebeskummer hat und sich deswegen so merkwürdig verhält, oder?«

    »Nein, ich habe eine andere Theorie.« Marie wurde wieder ernst. Sie sah von Franzi zu Kim, ehe sie die Bombe platzen ließ. »Ich glaube, der Geist einer Toten hat durch Frau Schmidt zu uns gesprochen.«

    Einen Moment war es totenstill. Kim und Franzi starrten Marie ungläubig an. Dann quiekte Franzi los. »Wie bitte? Ein Geist? Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

    Marie blieb ganz ruhig. »Doch. Ich hab vor Kurzem ein Buch darüber gelesen. Es kommt immer wieder vor, dass Geister durch lebende Menschen zu uns sprechen. Meistens suchen sie sich dafür ein Medium. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Frau Schmidt so ein Medium ist. Es passt alles zusammen! Sie war total weggetreten und konnte sich hinterher an nichts erinnern. Genauso wurde es in dem Buch beschrieben.«

    Franzi verdrehte die Augen. »Das ist doch kompletter Unsinn!« Im Gegensatz zu Marie glaubte sie kein bisschen an Hexen, Geister und andere übersinnliche Erscheinungen.

    »Ist es nicht!« Marie beugte sich eifrig vor. »Habt ihr auf Frau Schmidts Augen geachtet? Sie waren viel heller, als sie uns um Hilfe gebeten hat. Und ihre Stimme klang auch ganz anders.« Kim runzelte nachdenklich die Stirn. »Stimmt, das ist mir auch aufgefallen. Ihre Stimme war höher. Und sie kam mir insgesamt irgendwie jünger vor.«

    »Genau!«, rief Marie. »Es war nämlich gar nicht Frau Schmidt, die in diesem Moment zu uns gesprochen hat. Es war der Geist von Antonia Schmidt.«

    »Und wer soll diese Antonia Schmidt sein?«, fragte Franzi spöttisch. »Kannst du uns das vielleicht auch sagen?«

    Marie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur zwei Dinge über sie. Erstens: Sie ist tot. Zweitens: Sie braucht unsere Hilfe. Wir müssen diese blutroten Steine auftreiben, von denen sie geredet hat, und ihre Unschuld beweisen, damit ihr Geist endlich Ruhe findet.«

    Franzi prustete los. »Eine Tote als Auftraggeberin – das ist doch ein Witz!«

    Aber Marie schien es tatsächlich ernst zu meinen. »Wir sollten den Fall übernehmen. Das könnte echt spannend werden.« »Ich weiß nicht …« Kim machte ein skeptisches Gesicht. Sie glaubte genauso wenig an Geister wie Franzi. Andererseits hatte sie von Anfang an ein komisches Gefühl bei der Mühle gehabt. Sie spürte ganz deutlich, dass dort ein dunkles Geheimnis darauf wartete, enthüllt zu werden. »Vielleicht hatte Frau Schmidts Anfall ja auch ganz andere Ursachen. Aber eins steht fest: In der Mühle wurde eingebrochen. Und das sollten wir unbedingt untersuchen.«

    »Stimmt.« Franzi nickte. »Ein Einbruch ist ein handfestes Verbrechen, da bin ich natürlich dabei.« Sie grinste Marie zu. »Und vielleicht ist ja zwischendurch noch Zeit, damit du auf Geisterjagd gehen kannst.« Franzi riss die Augen auf und zog eine unheimliche Grimasse. Marie streckte ihr die Zunge raus. »Dann ist die Sache also beschlossen?«, fragte Kim, ehe sich die beiden wieder streiten konnten. »Wir übernehmen den Fall?« »Na klar«, sagte Marie, und auch Franzi nickte.

    »Das heißt, wir müssen noch mal zu der alten Mühle«, stellte Kim fest. »Aber wie kommen wir dahin?«

    »Wir könnten doch Stefan fragen, ob er uns fährt«, schlug Marie mit Unschuldsmiene vor. Franzis älterer Bruder besaß einen alten, ziemlich klapprigen Opel und hatte die drei !!! schon öfter chauffiert, wenn Not am Mann gewesen war. Marie war eine Weile unsterblich in ihn verliebt gewesen. Inzwischen hatte sie ihre Gefühle für Stefan, die dieser leider nicht erwidert hatte, zum Glück überwunden. Aber sie flirtete ab und zu immer noch gerne ein bisschen mit ihm …

    »Ich hab eine viel bessere Idee!«, rief Franzi. »Wir machen eine Fahrradtour zur Mühle!«

    Kim stöhnte. »Muss das sein? Das sind doch mindestens zwanzig Kilometer!« Allein bei dem Gedanken daran tat ihr bereits der Hintern weh.

    »Sei nicht so faul«, sagte Franzi streng. »Ein bisschen Bewegung tut dir ganz gut. Außerdem müssen wir ja nicht an einem Tag hin- und zurückfahren. Was haltet ihr davon, wenn wir die Ermittlungen mit einem Zeltausflug verbinden? Nächste Woche ist doch Pfingsten, da haben wir langes Wochenende. Und ich hätte total Lust, mal wieder zu zelten!«

    Jetzt war es Marie, die eine Grimasse zog. »Ich hasse zelten! Können wir nicht in einem netten Hotel übernachten?« Marie war ziemlich verwöhnt und liebte es, in luxuriösen Hotels abzusteigen und sich von vorne bis hinten bedienen zu lassen. Kein Wunder – ihr Vater, der als Hauptkommissar Brockmeier in der Vorabendserie Vorstadtwache zu Ruhm und Reichtum gekommen war, liebte seine Tochter über alles und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab.

    Franzi schüttelte den Kopf. »Viel zu teuer! Nicht jeder hat so einen reichen Vater wie du.« Sie sah von Marie zu Kim. »Was ist eigentlich los mit euch? So ein Zeltausflug kann doch total lustig werden. Ein bisschen mehr Begeisterung bitte!«

    Marie seufzte. »Also gut, von mir aus.«

    Kim nickte ebenfalls. »Aber wir machen ganz viele Pausen beim Radfahren, okay?«

    Franzi stand auf. »Ich glaube, es ist mal wieder Zeit für unseren Power-Spruch. Wir brauchen dringend neue Energie für die bevorstehenden Ermittlungen – vor allem ihr beide.« Sie streckte den Arm aus. Franzi, Kim und Marie legten die Hände übereinander. Dann sagten sie im Chor: »Die drei !!!«

    Franzi sagte »Eins!«, Marie »Zwei!« und Kim »Drei!«. Zum Schluss hoben sie gleichzeitig die Hände und riefen: »Power!!!«
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      Liebesschwur mit Hindernissen

      »Mist, es fängt an zu regnen!«

    Michis Stimme wurde fast vom Geknatter seines Mofas übertönt. Kim saß hinter ihm und schmiegte sich eng an seinen Rücken. Sie liebte es, mit Michi Mofa zu fahren, und schloss einen Moment die Augen, um sich ganz der Vorfreude hinzugeben. Wie lange hatte sie auf diesen Abend gewartet! Endlich würden sie und Michi ihren Liebesschwur in die Tat umsetzen. Kim hatte sich – entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten – für dieses außergewöhnliche Ereignis sorgfältig gestylt. Statt der üblichen Jeans trug sie einen zitronengelben Sommerrock, der eigentlich etwas zu kühl für die Jahreszeit war, dafür aber ausgesprochen dekorativ im Fahrtwind flatterte. Genauso wie der farblich zum Rock passende Schal, den sie sich um den Hals geschlungen hatte. Beim Make-up hatte sich Kim auf schwarze Wimperntusche, etwas Rouge und rosafarbenen Lipgloss beschränkt, weil sie sich nicht angemalt fühlen wollte. Dafür hatte sie ihre dunklen Haarsträhnen so lange zurechtgezupft, bis sie nahezu perfekt lagen. Leider hatte sie nicht daran gedacht, dass sie auf dem Mofa einen Helm tragen musste, der ihre sorgfältig gestylte Frisur wahrscheinlich schon wieder platt gedrückt hatte. Und jetzt regnete es auch noch!

    »Kannst du nicht etwas schneller fahren?«, rief Kim, als der Regen stärker wurde und sie spürte, wie die Nässe durch den dünnen Stoff ihres Rockes drang.

    Michi gab Gas, aber bis sie bei Franzi ankamen, war Kim trotzdem ziemlich nass. Sie parkten das Mofa neben dem Pferdeschuppen, und Kim nahm den Helm ab. Sie fuhr sich durch die Haare, die natürlich tatsächlich platt am Kopf anlagen und ungefähr so viel Spannkraft hatten wie ein ausgeleiertes Gummiband. Der Regen war in sanftes Nieseln übergegangen. Kims Rock klebte feucht an ihren Beinen, und sie fröstelte. Sie hätte jetzt einiges dafür gegeben, den Rock gegen ihre warme, trockene Jeans tauschen zu können.

    »Alles klar?« Michi lächelte Kim zu. »Von dem blöden Wetter lassen wir uns doch nicht die Laune verderben, oder?«

    »Natürlich nicht.« Kim lächelte zurück und versuchte, die Gänsehaut auf ihren Beinen zu ignorieren. Dann nahm sie Michis Hand und rannte mit ihm zu der alten Linde hinüber, die in Franzis Garten stand. Sie war über neun Meter hoch und sehr alt. »Ist sie nicht schön?«, fragte Kim. Das Blätterdach bot ihnen Schutz vor dem Regen. Hier war es sogar etwas wärmer. Kims Laune besserte sich wieder ein bisschen.

    »Nicht so schön wie du.« Michi zog Kim an sich. »Du siehst toll aus heute, hab ich das eigentlich schon erwähnt?«

    Kim schüttelte den Kopf. Sie musste an ihre platt gedrückten Haare und den nassen Rock denken. Ihre Wimperntusche war vermutlich auch total verlaufen. »Nein. Das ist zwar gelogen, aber trotzdem vielen Dank.«

    »Ich lüge nie, das weißt du doch.« Michi drückte Kim einen Kuss auf die Lippen. »Sollen wir loslegen?«

    Kim war einen Moment verwirrt. Wenn Michi sie küsste, konnte sie einfach keinen klaren Gedanken fassen. »Womit?« »Na, mit unserem Liebesschwur.« Michi wühlte in seiner Jackentasche und zog ein kleines Messer heraus. »Ich hab extra mein altes Taschenmesser mitgebracht.«

    »Super!« Kim nickte anerkennend. Eigentlich hätte sie Michi viel lieber weiter geküsst, aber sie riss sich zusammen. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. »Ich bereite schon mal das Picknick vor.«

    Während Michi begann, die Rinde vom Stamm der Linde abzuschaben, sah sich Kim nach einem trockenen Plätzchen für das Picknick um. Sie hatte zu Hause extra Sandwiches mit Käse, Gurken und Tomaten vorbereitet. Außerdem packte sie kleine Fleischbällchen und eine große Flasche Orangensaft aus. Und als Nachtisch eine Packung Schokoladenkekse. Leider war der Boden sogar unter der Linde feucht und aufgeweicht. Hier konnte man nirgendwo sitzen, ohne einen nassen Hintern zu bekommen. Dann mussten sie wohl oder übel im Stehen essen – auch wenn das nicht besonders romantisch war.

    Der Regen war wieder stärker geworden und rauschte auf das Blätterdach der Linde hinab. Einzelne Tropfen fielen zwischen den Blättern hindurch und landeten auf Kims Kopf. Sie merkte, wie die Feuchtigkeit auch durch ihre nagelneuen Ballerinas drang. Allmählich bekam sie kalte Füße.

    »Brauchst du noch lange?«, erkundigte sie sich fröstelnd.

    Michi kratzte verbissen am Stamm der Linde herum. »Das blöde Messer ist total stumpf«, schimpfte er. »Ich hätte es vorher noch mal an einen Schleifstein halten sollen. Autsch!«

    »Was ist passiert?«, fragte Kim besorgt. »Hast du dir wehgetan?« »Ich bin nur abgerutscht, halb so wild«, behauptete Michi und lutschte mit schmerzverzerrtem Gesicht an seinem Daumen. »Fändest du es sehr schlimm, wenn wir es bei den Initialen belassen?«

    Kim schüttelte den Kopf. Eine halbe Stunde später hatte Michi es geschafft. Im Stamm der Linde prangten nun die etwas schiefen Buchstaben K+M. Kim hätte es eigentlich schön gefunden, wenn sie wenigstens in einem Herz gestanden hätten. Aber da Michi schon Blasen an den Fingern hatte, verkniff sie sich den Vorschlag.

    »Hier, iss erst mal was.« Sie hielt Michi ein Käsesandwich hin, das dieser gierig hinunterschlang.

    »Schmeckt echt lecker«, nuschelte er mit vollem Mund. »Schnitzen macht hungrig!«

    Kim knabberte etwas lustlos an ihrem Sandwich, während ihr die Regentropfen kalt den Nacken hinunterliefen. Ihre Schuhe waren inzwischen völlig durchweicht, und ihre Füße fühlten sich an wie zwei Eisklumpen. Am liebsten hätte sie die ganze Aktion abgebrochen, um schnurstracks nach Hause zu düsen und sich mit einem heißen Kakao aufs Sofa zu verziehen. Aber schließlich war es ihr Vorschlag gewesen, hierher zu fahren. Michi war nur ihr zuliebe mitgekommen. Sie musste jetzt versuchen, das Beste daraus zu machen.

    »Was hältst du davon, wenn wir mal wieder eine Radtour zusammen unternehmen?«, fragte Michi, nachdem er zwei Sandwiches, alle Fleischbällchen und mehrere Schokoladenkekse verdrückt hatte. »Das haben wir ewig nicht mehr gemacht. Wir könnten ruhig etwas mehr Zeit zusammen verbringen.«

    »Gute Idee!« Kim lächelte, obwohl das schlechte Gewissen in ihr rumorte. Es lag meistens an ihr, dass ihre und Michis gemeinsame Zeit ziemlich knapp bemessen war. Kim war mit der Schule, den Hausaufgaben und dem Detektivclub mehr als ausgelastet. Vor allem, wenn die drei !!! mal wieder in neuen Ermittlungen steckten, musste sie Michi oft versetzen. Zum Glück war er sehr verständnisvoll und hatte ihr noch nie Vorwürfe deswegen gemacht.

    »Wir könnten doch zum Beispiel über Pfingsten mit ein paar Leuten wegfahren«, schlug Michi vor. »Vielleicht sogar für mehrere Tage. Ich hab ein spitzenmäßiges Zelt. Meinst du, deine Eltern würden das erlauben?«

    Kim schluckte. »Ich weiß nicht …«

    »Ach was, das kriegen wir schon hin. Du, das wird bestimmt super!« Michi geriet richtig ins Schwärmen. »Wir können abends vor dem Zelt ein Lagerfeuer machen und Würstchen grillen. Oder einen Mondscheinspaziergang machen. Nur wir zwei. Na, wie klingt das?« Michi sah Kim erwartungsvoll an. »Toll!« Kim biss sich auf die Unterlippe. »Es gibt da nur ein kleines Problem …«

    »Deine Mutter, stimmt’s?«, vermutete Michi. »Hey, ich hab eine Idee. Wir könnten doch gemeinsam mit deinen Eltern reden, was meinst du?«

    Kim schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.« Sie holte tief Luft. »Ich hab Pfingsten leider schon etwas anderes vor.«

    »Ach so.« Michi klang so enttäuscht, dass sich Kims Herz vor lauter Mitleid zusammenkrampfte. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen und ganz fest gedrückt, aber aus irgendeinem Grund blieb sie wie festgenagelt an ihrem Platz stehen. »Marie, Franzi und ich wollen an Pfingsten zur alten Nebelmühle fahren«, erklärte Kim schnell. »Irgendetwas stimmt dort nicht.«

    »Müsst ihr euch eigentlich um alle ungeklärten Fälle im Umkreis von dreißig Kilometern kümmern?«, fragte Michi heftig. Seine Stimme klang plötzlich bitter.

    Kim sah ihn erschrocken an. Mit so einer Reaktion hatte sie nicht gerechnet. »Du weißt doch, wie wichtig mir der Detektivclub ist. Ich dachte, du verstehst das …«

    Michi fuhr sich durch seine dunkelbraunen Haare. Ein paar Strähnen hingen ihm immer ins Gesicht. »Natürlich verstehe ich das.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anfahren. Echt schön für euch, dass ihr wieder einen neuen Fall habt.«

    Kim seufzte erleichtert. »Finde ich auch. In dieser Mühle gehen wirklich merkwürdige Dinge vor sich. Du glaubst nicht, was wir gestern erlebt haben …«

    Sie begann eifrig, von den Ereignissen des gestrigen Tages zu erzählen, und versuchte zu ignorieren, dass Michi offenbar nur mit halbem Ohr zuhörte und ab und zu leise seufzte.

    Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

    Sonntag, 22:05 Uhr

    Achtung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Das gilt auch für die zwei größten Nervensägen des Universums, Ben und Lukas. Wenn ihr euch an meinen privaten Aufzeichnungen vergreift, habt ihr euren heiß geliebten Fußball zum letzten Mal gesehen! Versprochen!!!

    Was ist nur los mit Michi und mir? Eigentlich sollte heute der romantischste Abend unserer Beziehung werden – stattdessen ist irgendwie alles schiefgelaufen.

    Es fing schon mit dem blöden Wetter an. Warum musste es ausgerechnet heute Abend regnen? Ich hatte es mir so schön vorgestellt, gemeinsam mit Michi auf einer Decke unter der Linde zu sitzen und zu picknicken, während uns der laue Frühlingswind sanft durch die Haare streicht. Stattdessen war es saukalt, nass und ungemütlich. Ich konnte kaum mein Sandwich halten, weil meine Finger so steifgefroren waren.

    Und die Stimmung war auch ziemlich unterkühlt. Erst war es noch ganz schön, aber spätestens als Michi den Vorschlag mit der Radtour gemacht hat, war es mit der Romantik vorbei. Ich glaube, Michi war superenttäuscht, als ich nicht mitkommen wollte. Kann ich auch irgendwie verstehen. Einen klitzekleinen Moment hab ich sogar überlegt, Franzi und Marie abzusagen, um Zeit für Michi zu haben. Aber ich kann doch den Detektivclub nicht hängen lassen, oder??? Die anderen brauchen mich. Andererseits braucht mich Michi auch. Verflixt! Warum ist das alles bloß so schwierig? Muss ich mich denn immer zwischen meiner Arbeit als Detektivin und Michi entscheiden? Schade, dass ich mich nicht zweiteilen kann …

    Auf der Rückfahrt hat Michi kaum noch etwas gesagt. Und ich war auch stumm wie ein Fisch. Dabei können wir uns sonst immer total gut miteinander unterhalten. Der Abschied vor unserem Haus war ziemlich kühl, dann ist Michi auf seinem Mofa davongebraust. So hatte ich mir unser romantisches Date nicht vorgestellt!!!

    »Haben wir ein Glück mit dem Wetter!«, rief Franzi gut gelaunt, während sie kräftig in die Pedale trat.

    Der Pfingstsamstag zeigte sich von seiner besten Seite. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel, und ein leichter Wind sorgte dafür, dass es nicht zu heiß wurde.

    »Stimmt!« Marie flitzte auf ihrem Hightech-Mountainbike direkt hinter Franzi über den Fahrradweg, der neben der Landstraße in Richtung Nebelmühle führte. »Da macht das Radfahren gleich noch mal so viel Spaß.«

    »Euch vielleicht«, schnaufte Kim, die krampfhaft versuchte, nicht von Franzi und Marie abgehängt zu werden. »Können wir trotzdem etwas langsamer fahren? Das ist doch kein Radrennen!«

    Franzi drosselte das Tempo, und Kim holte die beiden anderen wieder ein. Sie atmete schwer, und der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich darüber ärgerte, nicht so fit wie ihre Freundinnen zu sein.

    »Schade, dass wir letzten Sonntag nicht so schönes Wetter hatten«, bemerkte Kim, um sich von den Strapazen der Fahrradtour abzulenken. »Dann wäre mein Date mit Michi vielleicht besser gelaufen.« Seit dem missglückten Abend unter der Linde hatte Kim nur noch einmal kurz mit Michi telefoniert, um sich vor ihrem Zeltausflug von ihm zu verabschieden. Bei der Gelegenheit hatte Michi ihr erzählt, dass er über Pfingsten eine mehrtägige Radtour mit einem Freund unternehmen wollte. Ob sich die beiden auch gerade auf ihren Fahrrädern abstrampelten? Und ob Michi auch gerade an sie dachte? Kim seufzte und schob die Gedanken an Michi beiseite. Davon wurde sie nur traurig. »Wie war eigentlich dein Tag mit Holger?«, fragte sie an Marie gewandt. »Habt ihr euch endlich ausgesprochen?«

    Marie schüttelte den Kopf. »Nein, Holger hat abgesagt.«

    »Was?« Franzi drehte sich überrascht um und fuhr fast gegen einen Kilometerstein am Wegesrand. Sie konnte den Lenker gerade noch rechtzeitig herumreißen. »Warum denn?«

    »Angeblich musste er lernen.« Maries Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie Holger nicht glaubte.

    »Kann doch sein, oder?« Kim wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn. »Schließlich war er die ganze Woche krank. Da muss er bestimmt viel nachholen.«

    »Möglich. Mir gefällt bloß nicht, dass er schon wieder mit dieser Corinna zusammen lernt. Die hat ein Auge auf Holger geworfen, eindeutig.« Marie seufzte. »Er verbringt inzwischen mehr Zeit mit ihr als mit mir. Und ich kann nichts dagegen tun, weil ich einfach zu weit weg wohne.«

    »Jetzt mach dich doch nicht verrückt«, sagte Franzi. »Vielleicht will diese Tussi tatsächlich was von Holger. Aber was zählt ist doch, dass er nichts von ihr will.«

    »Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte Marie. »Er scheint sie ziemlich nett zu finden. Außerdem wohnt sie in Billershausen und nicht kilometerweit entfernt …«

    »Aber er ist nun mal mit dir zusammen und nicht mit dieser Corinna«, erinnerte Kim ihre Freundin. »Und er liebt dich, das ist klar. Ich glaube, du machst dir viel zu viele Gedanken.«

    Schweigend fuhren sie weiter, bis eine Kreuzung in Sicht kam. »Wir sind bald da!«, rief Franzi, die wieder die Führung übernommen hatte. »Seht mal, da ist der Wegweiser. Nur noch fünf Kilometer!«

    Kim war froh, dass die anstrengende Radtour in absehbarer Zeit ein Ende hatte. Sie seufzte erleichtert, als der Schotterparkplatz in Sicht kam und sie in den schmalen Feldweg einbogen. Bald tauchte die Mühle vor ihnen auf. Sie erschien Kim diesmal nicht ganz so düster wie bei ihrem ersten Besuch. Auf der Wiese vor dem Haus saß Frau Schmidt hinter ihrer Töpferscheibe und arbeitete an einem neuen Tonkrug. Als sie die Mädchen erblickte, hielt sie erstaunt inne.

    »Hallo, ihr drei!« Sie lächelte den drei !!! zu. »Das ist ja eine Überraschung.«

    »Guten Tag«, begrüßte Franzi die Töpferin. »Wir machen einen Ausflug übers Pfingstwochenende und wollten fragen, ob wir auf der Wiese neben Ihrem Teich zelten dürfen.«

    »Natürlich.« Frau Schmidt nickte. »Ich freue mich immer über ein bisschen Gesellschaft.«

    »Schöne Grüße von meiner Mutter«, richtete Kim aus. »Sie ist immer noch ganz begeistert von dem Tonkrug, den sie bei Ihnen gekauft hat.«

    »Das freut mich.« Frau Schmidt wischte sich die mit Ton verschmierten Hände an ihrer Arbeitsschürze ab. »Möchtet ihr ein Glas Saft? Ihr seid doch bestimmt durstig nach der langen Tour.«

    Die drei !!! nahmen das Angebot dankbar an. Sie stellten ihre Fahrräder neben der Mühle ab und folgten Frau Schmidt auf die Terrasse. Der Teich glitzerte im Sonnenschein, und abgesehen vom verschlafenen Quaken eines Frosches war es ganz still. Kim beobachtete Frau Schmidt verstohlen, während sie einen Krug mit Kirschsaft und drei Gläser auf den Tisch stellte, und bemerkte erleichtert, dass sie völlig normal wirkte. Es waren keine Anzeichen eines erneuten Anfalls zu erkennen.

    »Ist der Einbrecher eigentlich schon gefasst worden?«, erkundigte sich Franzi beiläufig, als Frau Schmidt ihnen Saft eingeschenkt und sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte.

    »Nein, leider nicht«, antwortete Frau Schmidt. »Und ich habe auch nicht das Gefühl, dass sich die Polizei besonders viel Mühe gibt, ihn zu finden. Schließlich ist nichts gestohlen worden. Der Polizist, der meine Anzeige aufgenommen hat, hat mir keine großen Hoffnungen gemacht. Darum hab ich den zweiten Einbruch auch gar nicht mehr gemeldet.«

    Kim beugte sich interessiert vor. »Es ist noch einmal bei Ihnen eingebrochen worden?«

    Frau Schmidt nickte. »Letzte Nacht war irgendjemand im Schuppen. Ich hab’s heute früh gemerkt, als ich frischen Ton holen wollte. Das Schloss war aufgebrochen, und alles war durchwühlt.«

    »Wurde denn diesmal etwas gestohlen?«, fragte Marie.

    »Ich glaube nicht. Es gibt dort auch gar nichts zu stehlen. Im Schuppen stehen nur die Gartengeräte und ein paar alte Möbel, für die ich im Haus keine Verwendung mehr habe. Alles wertloser Kram. Außerdem lagere ich dort meinen Ton. Es ist mir ein völliges Rätsel, warum sich jemand die Mühe gemacht hat, das Schloss aufzubrechen.« Frau Schmidt schüttelte ratlos den Kopf.

    Kim trank schnell ihren Kirschsaft aus. »Dürfen wir uns den Schuppen mal ansehen?« Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Hosentasche. »Wir sind Detektivinnen und würden Ihnen gerne helfen, den Einbrecher zu finden.«

    Frau Schmidt studierte aufmerksam die Karte.
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      »Detektivinnen – na, so was«, murmelte sie. Dann ließ sie die Visitenkarte sinken und lächelte verständnisvoll. »Das ist wohl so eine Art Spiel, oder?«

    Kim sah, wie Franzi rot anlief. Sie hasste es, nicht ernst genommen zu werden. Ehe Franzi einen Wutanfall bekommen konnte, erklärte Kim ruhig: »Eigentlich ist es kein Spiel. Wir sind tatsächlich Detektivinnen und haben bereits eine Reihe von Fällen erfolgreich gelöst. Sie können uns vertrauen. Wir werden alles tun, um den Täter zu finden.«

    »Na schön.« Frau Schmidt legte die Visitenkarte auf den Gartentisch. »Von mir aus könnt ihr euch gerne ein bisschen beim Schuppen umschauen. Das kann schließlich nicht schaden.« »Vielen Dank!« Die drei !!! sprangen sofort auf und rannten los. Kims Kopfhaut prickelte vor Aufregung. Sie konnte es kaum erwarten, endlich mit den Ermittlungen zu beginnen!

    
    

    
      [image: Blume]
    

      Ausflug in die Welt der Toten

      »Schaut mal, da!« Franzi zeigte auf eine ausgetrocknete Pfütze neben der Seitenwand des Schuppens. »Sieht aus wie ein Fußabdruck!«

    Kim beugte sich über die Pfütze. Tatsächlich! Jemand musste durch die Pfütze gelaufen sein, die vermutlich von den Regenfällen der letzten Tage stammte. Der Abdruck war ziemlich groß und ungewöhnlich deutlich.

    »Gut, dass wir Gips dabeihaben.« Kim wühlte in ihrem Rucksack, in dem sie die Detektivausrüstung aus dem Hauptquartier verstaut hatte. Dank der Aufräumaktion hatte sie alles schnell gefunden. »Hier ist er.«

    Kim reichte Franzi die Gipspackung und ein Plastikschälchen, das ebenfalls zur Detektivausrüstung gehörte. Franzi rührte schnell eine kleine Portion Gips mit etwas Wasser aus ihrer Trinkflasche an und goss fachmännisch den Fußabdruck aus. »Perfekt«, sagte sie, als der Gips hart geworden war, und betrachtete zufrieden den Abdruck. »Was meint ihr?«

    Kim nahm den Gipsabdruck in die Hand. »Rechter Fuß, mindestens Größe 44. Könnte ein Wanderschuh sein. Oder ein Gummistiefel. Auf jeden Fall ist das Profil ziemlich ungewöhnlich.« Sie reichte Marie den Abdruck.

    »Stimmt.« Marie nickte. »Eins ist sicher: Der Abdruck stammt nicht von Frau Schmidt. Sie hat höchstens Schuhgröße 39.« »Dann könnte also tatsächlich der Einbrecher den Abdruck hinterlassen haben.« Kim strahlte. »Ist das nicht toll? Wir sind kaum angekommen und haben schon ein spitzenmäßiges Indiz gefunden. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, von wem der Abdruck stammt.«

    »Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Franzi. »Wir können doch schlecht in den Ort gehen und uns von jedem männlichen Bewohner die rechte Schuhsohle zeigen lassen!«

    »Uns wird schon was einfallen.« Kim legte den Gipsabdruck vorsichtig in eine Plastikdose, die sie im Rucksack verstaute. »Aber jetzt sollten wir erst mal unser Zelt aufbauen. Ich hab keine Lust, heute Nacht unter freiem Himmel zu schlafen.«

    Es war später Nachmittag, als die drei !!! zu einem Spaziergang in das Dorf aufbrachen. Das alte Zelt von Franzis Bruder Stefan, das den drei !!! bereits während eines Sommercamps am Meer gute Dienste geleistet hatte, stand an einer geschützten Stelle auf der Wiese neben dem Teich, die Luftmatratzen waren aufgeblasen und die Schlafsäcke ausgerollt.

    »Was haltet ihr davon, wenn wir irgendwo was essen gehen?«, fragte Kim, während sie auf einer von weiß getünchten Einfamilienhäusern gesäumten Straße in Richtung Ortskern marschierten. »Ich krieg langsam Hunger.«

    »Du hast doch gerade erst deinen restlichen Reiseproviant aufgefuttert.« Franzi schüttelte ungläubig den Kopf. »Du kannst unmöglich schon wieder hungrig sein!«

    »Das ist mindestens eine Stunde her«, verteidigte sich Kim. »Außerdem hält so ein lumpiges Brötchen nicht lange vor.« »Seht mal, da vorne!« Marie zeigte auf eine kleine Kirche, die am Ende der Straße auftauchte.

    »Eine Kirche, na und?« Kim zuckte mit den Schultern.

    »Glaubst du, da gibt’s was zu essen?«

    »Quatsch, natürlich nicht.« Marie ging weiter und blieb schließlich vor einem schwarzen, schmiedeeisernen Tor stehen, das zum Kirchhof führte. Dahinter waren sauber geharkte Gräber zu sehen. »Was haltet ihr von einem kleinen Spaziergang über den Friedhof?«

    Franzi zog eine Augenbraue hoch. »Willst du mal wieder mit den Geistern der Toten plaudern? Vielleicht hat einer von ihnen ja zufällig gesehen, wer bei Frau Schmidt eingebrochen ist.«

    »Sehr witzig.« Marie warf Franzi einen wütenden Blick zu. »Ich wollte nur mal nachschauen, ob hier zufällig eine Antonia Schmidt begraben liegt.«

    »Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte Franzi. »Glaubst du etwa immer noch, dass uns der Geist dieser Antonia um Hilfe gebeten hat? So ein Schwachsinn!«

    »Das ist kein Schwachsinn!«, verteidigte sich Marie. »Bloß weil manche Dinge über deinen Horizont gehen, bedeutet das noch lange nicht, dass es sie nicht gibt.«

    »Was soll das denn heißen?« Franzi stützte die Hände in die Hüften und sah Marie herausfordernd an. »Hältst du mich etwa für beschränkt?«

    Marie zuckte mit den Schultern. »Das hast du gesagt.«

    »Schluss jetzt, Leute!«, sagte Kim streng. »Eure ständigen Streitereien gehen mir langsam echt auf die Nerven. Reißt euch mal ein bisschen zusammen, okay? Wir sind hier doch nicht im Kindergarten!« Sie atmete einmal tief durch, dann schlug sie vor: »Von mir aus können wir gerne einen kleinen Spaziergang über den Friedhof machen. Aber nur, wenn wir danach etwas essen gehen.«

    Kim marschierte durch das schmiedeeiserne Tor, ohne eine Antwort abzuwarten, und Franzi und Marie folgten ihr ohne Widerrede. Offenbar hatte Kims kleine Strafpredigt gewirkt. Es kam selten vor, dass sie mal etwas lauter wurde. Aber manchmal hatte sie einfach keine Lust mehr, ständig zwischen Franzi und Marie zu vermitteln.

    Während Kim über den Friedhof ging, beruhigte sie sich allmählich wieder und sah sich neugierig um. Die meisten Gräber waren neueren Datums. Sie wirkten sehr gepflegt. Blühende Frühlingsblumen leuchteten Kim entgegen, und es war nirgendwo auch nur ein Fitzelchen Unkraut zu sehen. Kim achtete auf die Namen der Verstorbenen. Es gab mehrere Müllers, aber keine von ihnen hieß Antonia.

    »Vielleicht sollten wir weiter hinten schauen«, schlug Marie vor. »Bei den älteren Gräbern.«

    »Das bringt doch nichts«, maulte Franzi. »Wahrscheinlich gibt’s hier überhaupt keine Antonia Müller.«

    Kim sah auf die Uhr. »Wenn wir das Grab in einer Viertelstunde nicht gefunden haben, brechen wir die Suchaktion ab und gehen was essen, okay?«

    Franzi nickte ohne große Begeisterung, und die drei !!! verließen den neueren Teil des Friedhofs. Hinter der Kirche lagen die älteren Gräber im Schatten mehrerer uralter Kastanien. Die meisten Gräber waren offenbar seit Jahren völlig sich selbst überlassen. Von geharkten Wegen und frisch gepflanzten Blumen keine Spur. Efeu rankte sich an den schief stehenden Grabsteinen empor, deren Inschriften größtenteils von dichtem, grünem Moos verdeckt und im Lauf der Zeit verblasst waren. Kim stieg über einen dicken Ast, der mitten auf dem von Unkraut überwucherten Weg lag, und kratzte das Moos von einem Grabstein, um den Namen entziffern zu können.

    »A…An…Anna«, buchstabierte sie. »Anna Harms. Geboren 1880, gestorben 1894. Sie ist nur vierzehn Jahre alt geworden.« Kim schluckte. Eine plötzliche Traurigkeit überkam sie. Sie musste an die unbekannte Anna denken, die viel zu früh gestorben war. Und an all die anderen Toten, die auf diesem Friedhof lagen. Irgendwann würde ihr eigener Name auch auf einem Grabstein stehen. Kim schauderte und wandte sich von Anna Harms’ Grab ab. Da ertönte eine Stimme in ihrem Rücken.

    »Sucht ihr was Bestimmtes?«

    Kim zuckte zusammen und schrie leise auf. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie die dunkle Gestalt, die auf einer Bank unter einer alten Kastanie saß, gar nicht bemerkt hatte. Marie und Franzi machten ebenfalls überraschte Gesichter.

    »Entschuldigt. Ich wollte euch nicht erschrecken.« Die Gestalt erhob sich. Jetzt sah Kim, dass es ein Mann war. Genauer gesagt ein älterer Herr mit weißen Haaren und beeindruckenden, sehr dichten Augenbrauen. Er trug einen dunklen Anzug mit weißem Kragen. Ein Pfarrer!

    Kim entspannte sich wieder. »Ich … wir wollten uns die alten Gräber anschauen. Wir haben nicht damit gerechnet, hier jemandem zu begegnen.«

    »Diese Bank ist mein Lieblingsplatz. Ich liebe die alten Gräber. Sie strahlen so viel Ruhe und Frieden aus.« Der Pfarrer lächelte den drei !!! zu. »Mein Name ist Heribert Wagner. Ich bin der Pfarrer hier im Ort.«

    Die drei !!! reichten Pfarrer Wagner die Hand und stellten sich ebenfalls vor.

    »Wir sind auf der Suche nach dem Grab einer Toten, die Antonia hieß«, erklärte Marie. »Können Sie uns sagen, ob sie irgendwo hier auf dem Friedhof liegt?«

    Herr Wagner runzelte die Stirn. »Lasst mich nachdenken … ja, es gibt sogar mehrere Antonias. Toni Leberer ist erst letzte Woche gestorben. Sie war einundneunzig und ist sanft entschlafen. Dann gibt es noch Antonia Müller. Sie ist irgendwann in den Neunzigerjahren gestorben. Ein Autounfall. Tragische Sache.« Der Pfarrer seufzte. »Tja, und dann gibt es natürlich Antonia Schmidt. Aber die meint ihr sicherlich nicht …«

    Maries Augen begannen zu funkeln. Sie warf Kim und Franzi einen triumphierenden Blick zu. »Doch, doch, genau die meinen wir! Liegt sie tatsächlich hier auf dem Friedhof?«

    Pfarrer Wagner nickte. Er sah die drei !!! aufmerksam an, und Kim meinte, für den Bruchteil einer Sekunde so etwas wie Misstrauen in seinem Blick aufflackern zu sehen. Aber vielleicht war das auch nur Einbildung. Oder die Abendsonne, die durch die großen Blätter der Kastanie auf das Gesicht des Pfarrers fiel. »Antonia Müller ist vor mehreren Jahrhunderten gestorben. Ihr Grab ist dort drüben.« Er führte die drei !!! in die hinterste Ecke des Friedhofs. Direkt an der Hecke, die die Grenze des Friedhofs bildete, befand sich ein uraltes Grab. Es war völlig von Efeu überwuchert, und in der Mitte wuchs ein wunderschöner Rosenstrauch, der über und über mit dunkelroten Blüten bedeckt war. Der Grabstein war tief in die Erde eingesunken und neigte sich leicht nach hinten, als wäre er müde vom langen Stehen. Die Inschrift war besser zu lesen als bei den anderen Gräbern. Kim konnte sie ohne große Mühe entziffern.

    »Hier ruht meine geliebte Tochter Antonia Müller«, las sie halblaut vor. Dann rechnete sie schnell nach. »Antonia ist mit neunzehn Jahren gestorben.«

    »Warum ist ihr Grab so weit hinten?«, wollte Marie wissen. »Ohne Ihre Hilfe hätten wir es nie im Leben gefunden.«

    »Hier wurden früher die Menschen bestattet, die als Sünder gestorben sind«, erklärte der Pfarrer. »Selbstmörder, Kriminelle, Ehebrecher und so weiter. Sie sollten nicht zwischen den anderen Gläubigen liegen.«

    Marie machte ein erschrockenes Gesicht. »Hat sich Antonia etwa umgebracht?«

    Pfarrer Wagner schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist ertrunken. Im Teich bei der alten Mühle.«

    Die drei !!! wechselten einen Blick. Kim sah, dass nun auch Franzis Interesse geweckt war. »Dort, wo früher der Gerichtsplatz war?«, fragte sie.

    »Genau.« Der Pfarrer nickte. »Antonia wurde des Diebstahls angeklagt und verurteilt. Wie es damals üblich war, sollte sie ertränkt werden. Man sagt, sie sei wunderschön gewesen und klaglos ins Wasser gestiegen. Kurz bevor sie starb, beteuerte sie noch einmal ihre Unschuld.«

    »Doch niemand hat ihr geglaubt«, murmelte Marie.

    »Ja, so war es leider. Sie musste viel zu früh sterben.« Der Pfarrer machte ein bekümmertes Gesicht. »Nach ihrem Tod wuchs dieser Rosenstrauch auf ihrem Grab, der bis heute jedes Jahr blüht. Aber die Blüten duften nicht.«

    »Was?« Kim runzelte die Stirn. »Das gibt’s doch nicht!« Auch Franzi schüttelte ungläubig den Kopf.

    Marie beugte sich sofort über den Strauch und sog tief die Luft ein. »Es stimmt! Die Blüten riechen nach gar nichts. Wie merkwürdig …«

    »Warum interessiert ihr euch eigentlich so für Antonia Schmidt?«, fragte der Pfarrer. »Nehmt ihr in der Schule gerade Heimatlegenden durch?«

    Kim schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind nicht von hier. Wir machen über Pfingsten eine Radtour und zelten bei der alten Mühle. Frau Schmidt hat uns den Teich gezeigt und von seiner Geschichte erzählt. Und sie hat auch Antonia Schmidt kurz erwähnt.«

    »Tatsächlich! Interessant …« Der Pfarrer sah überrascht aus, und Kim fragte sich, warum. »Wie geht es Isolde denn so? Man sieht sie nur selten im Ort. Sie lebt ziemlich zurückgezogen und kommt seit einigen Jahren leider auch nicht mehr in die Kirche …«

    »Frau Schmidt geht’s prima«, sagte Marie schnell. »Alles in Ordnung.«

    »Ihr dürft nicht alles glauben, was man im Ort über sie erzählt«, sagte der Pfarrer in vertraulichem Tonfall. »Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist. Angeblich soll sie völlig in der Vergangenheit leben und etwas verrückt sein.«

    »Zu uns war sie bisher sehr nett und freundlich«, sagte Kim bestimmt. Es gefiel ihr nicht, dass der Pfarrer Klatsch und Tratsch aus dem Ort weitergab. »Wir müssen jetzt leider los. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

    Der Pfarrer nickte den drei !!! zu. »Keine Ursache. Ich find’s schön, wenn sich die jungen Leute für die Vergangenheit interessieren. Das kommt nicht häufig vor. Und Antonia freut sich bestimmt, dass sie in letzter Zeit so viel Besuch kriegt.«

    Kim, die schon im Begriff gewesen war zu gehen, drehte sich noch einmal um. »Wieso? Ist noch jemand an Antonias Grab gewesen?«

    »Ja, gestern hat mich ein Mann nach dem Grab gefragt«, erzählte der Pfarrer.

    Franzi runzelte die Stirn. »Warum denn?«

    Pfarrer Wagner zuckte mit den Schultern. »Das kann ich euch nicht sagen. Er stammte nicht aus dem Ort, genau wie ihr. Ich habe ihm das Grab gezeigt, und er hat eine Weile hier gestanden. Dann ist er wieder gegangen.«

    »Nochmals vielen Dank«, sagte Marie. »Auf Wiedersehen.« Die drei !!! verließen den Friedhof. Kim war froh, als das eiserne Tor hinter ihnen zuschlug und sie auf der Straße standen. Ein Glück – die Welt der Lebenden hatte sie wieder!
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      Antonias Geschichte

      »Hab ich’s euch nicht gesagt?« Maries Augen blitzten aufgeregt, als die drei !!! durch den Ort in Richtung Marktplatz gingen. »Antonia Schmidt ist kein Hirngespinst. Sie hat tatsächlich gelebt.«

    »Ja, aber inzwischen ist sie seit fast vierhundert Jahren tot«, stellte Franzi fest. »Darum kann sie auch nicht mit uns geredet haben.«

    »Seht mal, da vorne ist ein Imbiss.« Kim zeigte auf ein kleines Haus mit bunter Markise direkt am Marktplatz. »Sollen wir uns da was zu essen holen?«

    Marie zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Auch wenn mir ein richtiges Restaurant lieber wäre.«

    »Am besten ein Fünfsternerestaurant mit lauter Spitzenköchen, die alle um dich herumscharwenzeln, was?« Franzi grinste spöttisch. »Also, ich finde den Imbiss völlig in Ordnung.« »Prima.« Kim hatte ein Internetcafé entdeckt, das gleich neben dem Imbiss lag. »Geht schon mal vor und bestellt mir eine große Portion Pommes und eine Currywurst. Ich checke nur schnell meine Mails.«

    Eine Viertelstunde später kam Kim mit roten Wangen wieder aus dem Café. Franzi und Marie hatten sich inzwischen an einem freien Tisch vor dem Imbiss niedergelassen. Vor ihnen standen drei Teller mit duftenden Pommes frites und dampfender Currywurst. Kim lief augenblicklich das Wasser im Mund zusammen.

    »Na, Post von Michi?«, fragte Franzi.

    Kim schüttelte schnell den Kopf. Sie hatte tatsächlich insgeheim gehofft, dass Michi ihr von unterwegs eine Mail geschrieben hatte. Leider war ihr Posteingang abgesehen von einer Handvoll Spam-Mails leer gewesen. Dafür hatte sie etwas anderes entdeckt.

    »Ich hab eine Seite gefunden, in der es um Heimatlegenden aus verschiedenen Regionen geht«, erzählte Kim, nachdem sie sich ebenfalls hingesetzt hatte. »Dort gibt es eine ausführlichere Fassung von Antonias Geschichte.« Sie angelte sich ein Stück Currywurst, steckte es sich in den Mund und kaute genüsslich. »Und?«, fragte Franzi, während sie sich eine ordentliche Portion Ketchup auf ihre Pommes frites schüttete.

    »Es stimmt alles, was der Pfarrer uns erzählt hat«, berichtete Kim mit vollem Mund. »Aber da ist noch mehr. Antonia war die Tochter des Müllers. Sie soll ihrem Liebhaber, dem Grafen von Mühlenstein, wertvollen Rubinschmuck gestohlen haben. Sie bestritt dies, wurde aber trotzdem verurteilt. Der Schmuck ist nie wieder aufgetaucht.«

    Marie, die bisher trotz ihrer Vorbehalte gegen den Imbiss mit großem Appetit ihre Currywurst gegessen hatte, ließ Messer und Gabel sinken. »Findet die blutroten Steine …«, murmelte sie.

    Franzi runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

    »Die blutroten Steine – damit ist bestimmt der Rubinschmuck gemeint!«, rief Marie aufgeregt.

    »Pssst!« Kim sah nervös zum Nachbartisch. Der Mann, der dort saß und ein Bier trank, tat so, als wäre er völlig in die Lektüre der Tageszeitung vertieft. Aber Kim hätte schwören können, dass er bei dem Wort »Rubinschmuck« aufmerksam die Ohren gespitzt hatte. »Muss ja nicht gleich das ganze Dorf mitkriegen, womit wir uns beschäftigen.«

    Bevor sich Kim wieder dem Gespräch mit ihren Freundinnen widmete, prägte sie sich automatisch die Personenbeschreibung des Mannes ein: ca. 45 Jahre alt, mittelgroß, schlank, braune Kurzhaarfrisur, auffällige Hornbrille, kein Bart, sportliche Freizeitkleidung, Wanderschuhe. Seit Kim als Detektivin arbeitete, sah sie sich die Menschen in ihrer Umgebung viel genauer an, was ihr schon mehr als einmal bei den Ermittlungen geholfen hatte.

    »Allmählich wird mir alles klar«, fuhr Marie etwas leiser fort und legte ihr Besteck zur Seite. Die halb aufgegessene Currywurst schien sie nicht mehr zu interessieren. »Antonia wurde damals unschuldig verurteilt, deshalb findet ihr Geist keine Ruhe. Wir sollen den verschollenen Rubinschmuck finden, um ihre Unschuld zu beweisen. Ist doch logisch, oder?«

    »Völlig logisch – abgesehen davon, dass es keine Geister gibt und Tote nicht sprechen können«, warf Franzi ein.

    Kim tunkte gedankenverloren eine Pommes in das Ketchup auf Franzis Teller und biss ab. »Wenn diese Antonia in der Mühle gelebt hat, müsste sie doch eigentlich mit Frau Schmidt verwandt sein, oder?«

    Marie nickte langsam. »Da könntest du recht haben.«

    Kim steckte sich die restliche Pommes in den Mund und griff sofort nach der nächsten. »Vielleicht hatte Frau Schmidt tatsächlich einfach einen ihrer Aussetzer, als sie von den blutroten Steinen erzählt hat. Die Geschichte muss sie doch auch kennen. Vielleicht hat sie gedacht, sie sei Antonia.«

    »Stimmt!«, rief Franzi. »Der Pfarrer hat doch auch behauptet, sie würde häufig in der Vergangenheit leben.«

    Kim runzelte die Stirn. »Ich frage mich nur, warum sie hinterher so getan hat, als hätte sie den Namen Antonia noch nie gehört.«

    »Vielleicht war es ihr peinlich, dass sie so wirres Zeug geredet hat«, überlegte Franzi laut. »Oder sie hatte eine Gedächtnislücke.«

    »Auf jeden Fall sollten wir noch einmal mit Frau Schmidt reden«, beschloss Kim. »Sie kann uns bestimmt mehr über diese Antonia erzählen.« Sie wischte sich die fettigen Finger an einer Papierserviette ab und schielte zu Maries Teller hinüber. »Willst du die Currywurst nicht mehr?«

    Marie schüttelte den Kopf und schob Kim ihren Teller hinüber. »Du kannst sie gerne essen.«

    Während sich Kim über die restliche Currywurst hermachte, beobachtete Franzi eine Gruppe Jugendlicher, die zwei Tische weiter saß und einen Höllenlärm veranstaltete. Sie stieß Marie in die Seite und raunte: »Der Typ da sieht ständig zu dir rüber.« »Welcher Typ?« Marie versuchte, möglichst unauffällig einen Blick auf die Gruppe zu werfen. »Der große Blonde mit der Jeansjacke?«

    Franzi schüttelte den Kopf. »Nein, der Kleine mit der Gelfrisur und der schwarzen Lederjacke.«

    Marie rümpfte die Nase. »Ist nicht mein Fall. Außerdem ist er mindestens einen Kopf kleiner als ich.«

    »Mal ganz davon abgesehen, dass du schon vergeben bist«, erinnerte Kim ihre Freundin.

    Wie aufs Stichwort löste sich der Lederjacken-Typ von der Gruppe und kam leicht schwankend auf den Tisch der drei !!! zu. Er hielt ein halb volles Bierglas in der Hand, und seine Augen wirkten glasig. Seine Kumpel wurden plötzlich ganz still und beobachteten gespannt die Szene.

    »Hallo, Mädels!«, begrüßte er die drei !!!. »Ich bin Dirk. Darf ich euch etwas zu Trinken spendieren?« Er machte eine ausladende Handbewegung, und sein Bier schwappte über.

    »Nein, danke«, sagte Marie kühl. »Wir sind durchaus in der Lage, unsere Getränke selbst zu bezahlen.«

    Dirk nickte langsam, so als bräuchten Maries Worte eine Weile, um in sein Bewusstsein zu dringen. Offenbar hatte er schon ein paar Bier zu viel getrunken. »Du gefällst mir«, stellte er fest. »Wie heißt du?«

    »Das geht dich gar nichts an.« Maries blaue Augen waren so kalt wie Eis. »Und jetzt lass uns bitte in Ruhe.«

    »Erst, wenn du mir deinen Namen verrätst.« Dirk wollte offenbar nicht so schnell aufgeben. Er blieb hartnäckig stehen und ließ Marie nicht aus den Augen.

    Marie seufzte genervt. Kim sah, dass sie kurz vorm Explodieren war. »Sag mal, bist du taub, oder was?«, fuhr sie ihren aufdringlichen Verehrer an. »Verzieh dich, und zwar sofort!«

    Ein paar von Dirks Kumpeln fingen an zu lachen, und einer rief: »Gib’s auf, Dirk! Bei der kannst du nicht landen!«

    Dirk biss die Zähne zusammen, und Kim konnte sehen, wie sich seine Kiefermuskulatur anspannte. »Haltet die Klappe, ihr Idioten!«, zischte er ärgerlich. Dann wandte er sich wieder an Marie. »Und du sagst mir jetzt endlich, wie du heißt!«

    Marie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.

    Dirk sah sie wütend an. »Du hältst dich wohl für was Besseres, wie? Na warte, das wird dir noch leidtun! Dir werd ich’s zeigen …« Er kam drohend näher, und Kim merkte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Was hatte dieser Dirk vor? Wollte er sich etwa auf Marie stürzen?

    »Hey, Dirk, reg dich nicht auf, okay?« Plötzlich tauchte einer von Dirks Freunden hinter ihm auf und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Es war der blonde Typ mit der Jeansjacke. »Komm lieber wieder zurück an unseren Tisch.« Dirk grunzte und trabte nach einem letzten wütenden Blick auf Marie tatsächlich zurück zum Rest der Gruppe. Sein Kumpel lächelte den drei !!! entschuldigend zu und folgte ihm. Kim atmete auf. Sie merkte erst jetzt, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.

    »Puh, das war knapp.« Franzi machte ebenfalls ein erleichtertes Gesicht. »Ich dachte schon, gleich gibt’s eine Prügelei.«

    Marie schnaufte verächtlich. »Mit diesem betrunkenen Blödmann wären wir locker fertig geworden. Der konnte ja kaum noch geradeaus gehen. Was für ein Idiot!« Sie holte ihren Schminkspiegel aus der Tasche und überprüfte ihr Make-up. Kim bewunderte mal wieder Maries grenzenlose Selbstsicherheit. Wenn sie sich davon doch nur eine Scheibe abschneiden könnte! Kim stand auf. »Lasst uns lieber gehen, Leute. Bevor Marie noch mehr Verehrer anlockt.«

    Franzi nickte. Marie steckte ihren Schminkspiegel weg und erhob sich ebenfalls. Dann machten sich die drei !!! auf den Heimweg.

    Als die Mädchen bei der Mühle ankamen, saß Frau Schmidt auf der Terrasse, blätterte in einem Buch und nippte an einer Tasse Tee.

    »Hallo, ihr drei«, begrüßte sie Kim, Franzi und Marie. »Na, habt ihr euch ein bisschen im Ort umgesehen?«

    Kim nickte. »Wir haben etwas gegessen. Und wir waren auf dem Friedhof.«

    Frau Schmidt machte ein überraschtes Gesicht. »Auf dem Friedhof? Was wolltet ihr da denn?«

    Kim wechselte einen schnellen Blick mit Marie und Franzi. Sie sah, dass die beiden dasselbe dachten wie sie. Am besten befragten sie Frau Schmidt jetzt sofort. Die Gelegenheit war günstig, und sie brauchten unbedingt mehr Informationen. »Wir haben uns das Grab von Antonia Schmidt angesehen.« Kim ließ Frau Schmidt nicht aus den Augen. Bei der Erwähnung von Antonias Namen zuckte sie leicht zusammen. Kim tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. »Sie haben ihren Namen erwähnt, als wir das letzte Mal hier waren. Sie wissen doch, wer Antonia Müller war?«

    Frau Schmidt seufzte. Eine Weile blickte sie stumm zum Teich hinüber, auf dessen Oberfläche sich bereits die ersten abendlichen Nebelschwaden bildeten. Dann gab sie sich einen Ruck. »Natürlich kenne ich Antonias Geschichte. Ich rede nur nicht so gerne darüber.«

    »Warum nicht?«, wollte Marie wissen. »Sie sind doch mit ihr verwandt, oder?«

    Frau Schmidt nickte. »Allerdings. Aber vor einigen Jahren, als Antonias Geschichte im Internet auftauchte, standen hier plötzlich jede Menge Hobby-Schatzsucher auf der Matte.«

    »Schatzsucher?« Franzi runzelte die Stirn. »Was wollten die denn?«

    »Sie hatten es auf den verschollenen Rubinschmuck abgesehen«, erzählte Frau Schmidt. »Er müsste heutzutage ein Vermögen wert sein. Sie haben die Mühle regelrecht belagert und mich Tag und Nacht mit ihren Fragen belästigt. Ich habe mich kaum noch getraut, das Haus zu verlassen. Es war furchtbar! Einmal ist nachts sogar mein ganzer Gemüsegarten umgegraben worden. Offenbar vermutete einer der Schatzsucher, Antonia hätte den Schmuck dort vergraben.«

    »Und?«, fragte Franzi gespannt. »Wurde der Schmuck gefunden?«

    »Nicht dass ich wüsste.« Frau Schmidt lächelte. »Mein Vater hat mir Antonias Geschichte erzählt, als ich noch ein Kind war. Einen ganzen Sommer lang habe ich überall in der Mühle nach dem Schmuck gesucht. Auf dem Dachboden, in den alten Mehlkisten, sogar in den Schaufeln des Mühlrades! Es war wie ein Spiel. Aber ich habe keinen einzigen roten Stein gefunden. Antonia muss ein sehr gutes Versteck gewählt haben – falls sie den Schmuck überhaupt versteckt hat.« Frau Schmidt erhob sich und winkte den drei !!! zu. »Kommt mit, ich zeig euch was.«

    Neugierig folgten ihr die Mädchen ins Haus. Frau Schmidt führte sie ins Wohnzimmer und zeigte auf ein kleines, gerahmtes Ölgemälde, das über der Kommode hing. »Das ist sie. Das ist Antonia.«

    Kim starrte das Bild an. »Sie war wunderschön!«

    Auf dem Bild war eine junge Frau mit heller Haut und langen, dunklen Haaren zu sehen. Sie trug ein einfaches Kleid, und ihr Lächeln wirkte ein wenig scheu. Doch ihre haselnussbraunen Augen blickten den Betrachter offen und freundlich an. Kim fand Antonia auf Anhieb sympathisch.

    Franzi schien es ähnlich zu gehen. »Sie sieht total lieb aus«, stellte sie fest. »Man kann sich gar nicht vorstellen, dass sie einen Diebstahl begangen haben soll.«

    »Hat sie auch nicht«, sagte Marie bestimmt. »Antonia war unschuldig, da bin ich mir ganz sicher. Fragt sich nur, wer der wirkliche Dieb war.«

    »Leider wurde der Fall nie aufgeklärt«, berichtete Frau Schmidt. »Aber es gab wohl eine Menge Gerüchte. Die Sache muss damals ordentlich Staub aufgewirbelt haben …«

    »Was für Gerüchte?«, hakte Kim nach.

    »Antonia soll ein Verhältnis mit einem jungen Grafen gehabt haben. Der Vater des Grafen war natürlich überhaupt nicht begeistert von der Liaison. Er wollte, dass sein Sohn ein standesgemäßes Mädchen heiratet und keine einfache Müllerstochter. Während Antonia der Prozess gemacht wurde, befand sich der junge Graf auf einer Auslandsreise. Pikanterweise war es ausgerechnet sein Vater, der Antonia anklagte und verurteilte.« »Was?«, rief Marie. »Aber der alte Graf war doch total befangen!«

    Frau Schmidt nickte. »Stimmt. Doch früher nahm man das noch nicht so genau. Im Ort wurde gemunkelt, dass es beim Prozess nicht gerecht zuging. Aber niemand traute sich, etwas zu sagen. Der alte Graf war sehr mächtig und pflegte mit seinen Widersachern kurzen Prozess zu machen. Tja, den Rest der Geschichte kennt ihr ja. Als der junge Graf zurückkam, war Antonia bereits tot. Er konnte nichts mehr für sie tun.«

    »Wie schrecklich!« Kim schluckte. »War er nicht völlig am Boden zerstört?«

    »Doch, das war er wohl«, bestätigte Frau Schmidt. »Kurze Zeit später soll er den Verstand verloren haben. Er stürzte sich aus lauter Verzweiflung vom Dach des gräflichen Herrenhauses. Sein Vater starb einsam in hohem Alter – als Letzter aus seiner Familie.«

    »Geschieht ihm recht«, sagte Franzi zufrieden.

    »Gibt es das Herrenhaus noch?«, erkundigte sich Marie.

    »Ja, es liegt am Ortsrand, nördlich vom Marktplatz«, antwortete Frau Schmidt. »Es stand lange Zeit leer und verfiel, bis es vor ungefähr fünfzehn Jahren von einem Investor gekauft und komplett renoviert wurde. Seitdem befindet sich dort ein großes Tagungshotel. Es soll sehr gut laufen. Kein Wunder, schließlich ist es das einzige Hotel weit und breit, seit der Mühlenhof vor einigen Jahren schließen musste …« Frau Schmidt versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Sie warf einen Blick auf die alte Standuhr, die neben der Kommode stand. Es war kurz nach zehn. »So spät schon! Jetzt haben wir uns aber ordentlich verquatscht. Tut mir leid, aber ich muss ins Bett. Ich stehe immer bei Sonnenaufgang auf, darum gehe ich auch früh schlafen.«

    »Vielen Dank, dass Sie so offen zu uns waren«, sagte Kim. »Und dass wir das Bild sehen durften.«

    »Keine Ursache.« Frau Schmidt lächelte den Mädchen zu. »Und jetzt Gute Nacht, ihr drei.«

    Die drei !!! wünschten Frau Schmidt ebenfalls eine gute Nacht und verließen die Mühle.
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      Spuk am See

      Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Als die drei !!! am Teich vorbei zu ihrem Zelt liefen, fröstelte Kim. Es hatte sich abgekühlt, und über der Wasseroberfläche waberte der Nebel. Kim holte die Taschenlampe aus ihrem Rucksack und ließ den Lichtkegel über die Wiese wandern. Der Apfelbaum, unter dem ihr Zelt stand, sah aus wie eine riesige, knorrige Hand, die ihre Finger gierig in den Himmel streckte. Kim schauderte. Manchmal ging einfach ihre Phantasie mit ihr durch. Vielleicht lag es an den vielen Krimis, die sie in jeder freien Minute las.

    Plötzlich schrie Franzi auf, und Kim zuckte zusammen. Vor Schreck ließ sie beinahe die Taschenlampe fallen. Ärgerlich drehte sie sich zu Franzi um. »Was ist denn los?«

    »Da! Seht euch das an!« Franzi zeigte zum Zelt, und Kim blieb wie angewurzelt stehen.

    »Das gibt’s doch nicht«, murmelte sie fassungslos.

    Das Zelt war eingestürzt. Es sah aus, als wäre eine ganze Kuhherde darüber getrampelt – nur dass es hier weit und breit keine Kühe gab. Die Plane war an einigen Stellen eingerissen, und die Sachen der Mädchen waren quer über die ganze Wiese verteilt. Die Schlafsäcke lagen im Dreck, und Franzis Luftmatratze war sogar im Teich gelandet.

    »So eine Schweinerei!« Franzi ballte wütend die Fäuste. »Das ist eine riesengroße Gemeinheit!«

    Kim konnte es immer noch nicht richtig glauben. »Wer macht denn so was? Und warum?«

    »Darum!« Marie zeigte auf den Boden vor dem Zelt. Das Gras war niedergetrampelt, und jemand hatte etwas in die Erde geritzt:

    HAUT AB!!!

    Kim schluckte. Spätestens jetzt war klar, dass es sich nicht um einen Zufall oder ein Versehen handeln konnte. Jemand hatte ihren Zeltplatz mit voller Absicht verwüstet. Kim versuchte, sich zu konzentrieren und logisch nachzudenken. Da sie immer noch unter Schock stand, fiel ihr das nicht leicht. »Irgendwer will uns loswerden. Aber weshalb?«

    »Vielleicht sind wir heute mit unserer Fragerei jemandem auf die Füße getreten«, vermutete Marie.

    »Wem denn?«, überlegte Franzi. »Wir haben doch nur mit dem Pfarrer und Frau Schmidt gesprochen.«

    Marie zuckte mit den Schultern. »In so einem kleinen Dorf sprechen sich Neuigkeiten schnell herum. Vielleicht gibt es hier noch andere Schatzsucher, denen wir in die Quere gekommen sind.«

    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Franzi.

    »Auf jeden Fall lassen wir uns nicht vertreiben«, sagte Marie bestimmt. »Jetzt ermitteln wir erst recht weiter.«

    »Am besten sammeln wir erst mal unseren Kram ein und versuchen, das Zelt wieder in Ordnung zu bringen«, schlug Kim vor.

    Während Franzi ihre Luftmatratze aus dem Teich fischte und mit einem Handtuch notdürftig trocken rieb, sammelte Kim die Schlafsäcke und die restlichen Luftmatratzen auf. Marie kümmerte sich um das Zelt. Zum Glück war es nicht so schlimm beschädigt, wie es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Der oder die Täter waren offensichtlich in Eile gewesen und deshalb nicht besonders gründlich vorgegangen. Die Plane hatte zwar zwei kleine Risse abbekommen, ansonsten ließ sich das Zelt aber ohne Probleme wieder aufbauen.

    »Mann, bin ich fertig.« Franzi gähnte, während sie ihre noch leicht feuchte Luftmatratze ins Zelt legte. »Der Tag war ganz schön anstrengend. Ich werde bestimmt schlafen wie eine Tote.«

    Kim, die gerade den Dreck von ihrem Schlafsack klopfte, bekam eine Gänsehaut. Sie musste an Antonia denken. Hier auf der dunklen Wiese, neben dem von Nebelschwaden bedeckten Teich, bekam Franzis flotter Spruch auf einmal eine ganz andere Bedeutung.

    »Was haltet ihr davon, wenn wir heute Nacht abwechselnd Wache schieben?«, schlug Marie vor. »Nur zur Sicherheit.«

    Kim sah auf. »Meinst du, derjenige, der unser Zelt verwüstet hat, kommt noch einmal zurück?«

    Marie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber wir sollten besser vorsichtig sein.«

    »Von mir aus.« Franzi schlüpfte in ihren Schlafsack und zog den Reißverschluss zu. »Aber nur, wenn ich nicht die erste Schicht übernehmen muss. Ich brauche erst mal ein bisschen Schlaf, sonst kann ich einen Angreifer höchstens mit meinem Schnarchen in die Flucht schlagen.«

    Marie grinste. »Okay. Dann fange ich an. Um zwölf löst mich Kim ab, und danach bist du an der Reihe, Franzi.«

    »Alles klar.« Franzi gähnte noch einmal. »Dann bis später. Gute Nacht allerseits!«

    »Kim, aufstehen!«

    Kim setzte sich mit einem Ruck auf, als jemand ihre Schulter berührte. Sie hatte irgendetwas Komisches geträumt, und ihr Herz klopfte wie ein Dampfhammer. Sie seufzte erleichtert, als sie Maries Gesicht neben sich in der Dunkelheit erkannte.

    »Es ist kurz nach zwölf, dein Wachdienst fängt an.« Marie drückte Kim die Taschenlampe in die Hand und schlüpfte in ihren Schlafsack. »Bisher war alles ruhig. Ich bin hundemüde. Gute Nacht!«

    »Schlaf gut.« Kim krabbelte aus dem Schlafsack, zog ihre Jeans an und kroch aus dem Zelt. Sie setzte sich unter den Apfelbaum, lehnte ihren Rücken gegen den Stamm und gähnte. Die Nacht war stockdunkel und so still, dass Kim Maries Atem und Franzis leises Schnarchen aus dem Zelt hören konnte. Die monotonen Geräusche schläferten sie ein, und sie kniff sich kräftig in den Arm, um nicht wegzudösen.

    Nach einer Weile gewöhnten sich Kims Augen an die Dunkelheit. Sie erkannte in einiger Entfernung die schwarzen Umrisse der Mühle. Über dem Teich flossen die Nebelschwaden ineinander, als würden sie einen komplizierten Tanz aufführen. Während Kim den Nebel betrachtete, fielen ihr langsam die Augen zu …

    Kim schreckte auf. Ihr Kopf war zur Seite gesunken, und ihr Nacken tat weh. Die Nacht umgab sie wie schwarze Tinte, und einen Moment war sie völlig verwirrt. Wie lange hatte sie geschlafen? Eine Sekunde? Eine Minute? Oder eine Stunde? Und wovon war sie aufgewacht? War da nicht ein Geräusch gewesen?

    Da! Schon wieder! Kim, die sich gerade vorsichtig den Nacken massierte, erstarrte. Vom Teich her wehte ein leises Knacken zu ihr herüber. Schlich dort jemand herum? Jemand, der es auf sie abgesehen hatte? Kims Herz klopfte wie verrückt, und trotz der nächtlichen Kühle brach ihr der Schweiß aus.

    Bleib ganz ruhig. Kein Grund zur Aufregung. Das war bestimmt nur ein Tier. Nichts weiter. Nur ein Tier.

    Kim lauschte mit angehaltenem Atem. Franzi murmelte irgendetwas im Schlaf, sonst blieb alles still. Nach einer Weile beruhigte sich Kims Herzschlag wieder. Es war falscher Alarm gewesen, zum Glück. Der Mond kam hinter einer Wolke hervor, und Kim nutzte den kurzen Moment, um einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen. Kurz vor eins. Noch eine Stunde, dann konnte sie Franzi wecken und wieder in ihren Schlafsack kriechen.

    Als sich Kim gerade ein wenig entspannte, passierte es. Vom Teich her ertönte ein lautes Platschen, dann sah Kim einen hellen Lichtschein. Im ersten Augenblick war sie starr vor Schreck. Was ging da vor sich? Kim atmete einmal tief durch und erhob sich. Einen Moment überlegte sie, ob sie Franzi oder Marie wecken sollte. Nein, sie musste es allein schaffen. Sie musste ihre dumme Angst endlich überwinden.

    Mit zitternden Knien schlich Kim näher an den Teich heran. Ihr Mund war trocken, und sie konnte den Blick nicht von der Wasseroberfläche abwenden. Das Wasser schien wie von selbst zu leuchten. Blasen stiegen auf, und der Nebel wirbelte unruhig hin und her. Die Nebelschwaden wirkten in dem hellen Licht fast wie lebendige Wesen, die Kim zuwinkten und sie ins Wasser locken wollten.

    In Kims Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Was hatte das zu bedeuten? Woher kam das Licht? Hatte Frau Schmidt eine Unterwasser-Beleuchtung angebracht? Oder sonderten die Schlingpflanzen auf dem Grund des Teiches Helligkeit ab? Kim versuchte krampfhaft, nicht an all die Menschen zu denken, die in diesem Teich den Tod gefunden hatten. Nicht an Antonia, die unschuldig gestorben war. Deren Körper ganz langsam immer tiefer gesunken war, bis der grüne Teppich auf dem Grund des Teiches ihn sanft in Empfang genommen hatte. Deren lange Haare wie dunkle Schlingpflanzen in der Strömung tanzten, ein letzter Gruß an die Welt der Lebenden …

    Vorsichtig trat Kim ans Ufer. Sie schob das Schilf zur Seite, beugte sich über die Wasseroberfläche – und erstarrte. Da war etwas! Weit unten im Teich bewegte sich was. Eine große, dunkle Gestalt. Das konnte unmöglich ein Fisch sein …

    Plötzlich schoss eine schwarze Hand aus dem Wasser. Sie schien nach dem Nebel greifen zu wollen, der über dem Teich waberte. Oder nach Kim. War es Antonias Hand, die sie ins Wasser ziehen wollte?

    Kim stieß einen schrillen Schrei aus. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre fast in den Teich gefallen. Im letzten Moment fing sie den Sturz ab. Dann drehte sie sich um und rannte davon, als wären sämtliche Tote des Dorffriedhofs hinter ihr her. Kurz vor dem Zelt stieß sie beinahe mit Franzi und Marie zusammen. »Was ist denn los?« Franzi rieb sich müde die Augen. Ihre Haare waren zerzaust und standen in alle Richtungen ab. Kims Schrei hatte sie offensichtlich aus dem Tiefschlaf gerissen.

    »Da! Da ist … Da war …« Kim zeigte zum Teich, aber sie brachte keinen zusammenhängenden Satz heraus. Ihre Zähne klapperten vor Angst, und sie zitterte am ganzen Körper.

    »Jetzt beruhig dich erst mal wieder.« Marie legte Kim einen Arm um die Schultern und betrachtete sie besorgt. »Du bist ja total durcheinander. Was ist passiert?«

    Kim versuchte, das Klappern ihrer Zähne zu unterdrücken und ganz ruhig ein- und auszuatmen. »Dahinten beim Teich …«, stieß sie hervor. »Da war jemand. Es war alles ganz hell … und dann …« Kim schluckte, als sie daran dachte, was sie gesehen hatte. »Dann schoss plötzlich eine Hand aus dem Wasser …« Kims Stimme wurde immer leiser. »Es war einfach grauenhaft!«

    »Eine Hand?« Franzi runzelte die Stirn. »Du meinst, es kam eine Hand aus dem Teich?«

    Kim nickte. »Sie wollte mich packen und ins Wasser ziehen.« Franzi und Marie wechselten einen Blick. »Das klingt wirklich schlimm«, sagte Marie diplomatisch. »Aber könnte es vielleicht sein, dass du eingeschlafen bist und alles nur geträumt hast?« Kim schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall! Das war kein Traum. Ihr müsst mir glauben – da war jemand im Wasser!« Sie blickte zum Teich, der wieder dunkel und still dalag. Das Licht war verschwunden.

    »Okay, dann sehen wir jetzt nach, ob wir irgendwelche Spuren finden.« Marie hob die Taschenlampe auf, die Kim vor Schreck fallen gelassen hatte, knipste sie an und ging mit beherztem Schritt in Richtung Teich. Kim und Franzi folgten ihr. »Wo hast du die Hand gesehen?«, erkundigte sich Marie.

    Kim zeigte auf die Stelle am Ufer. »Dort drüben.«

    Marie richtete den Schein der Taschenlampe auf die Wasseroberfläche und das Schilf, das Kim niedergedrückt hatte. »Hier ist nichts. Nur deine eigenen Spuren.«

    »Marie! Leuchte mal hierher!« Franzi war bereits weitergegangen. Sie hockte auf der gegenüberliegenden Seite des Teichs. »Ich hab was gefunden!«

    Marie und Kim liefen zu ihr hinüber. Im Schein der Taschenlampe erkannte Kim, was Franzi in den Händen hielt. »Eine Lampe!«, rief sie überrascht. »Wie kommt die denn hierher?« »Das ist eine Unterwasserlampe«, stellte Marie fachmännisch fest. »So eine hat unser Tauchlehrer benutzt, als Papa und ich Tauchurlaub auf La Gomera gemacht haben.«

    Franzi knipste die Lampe an. Der Lichtschein war so hell, dass die Mädchen einen Moment geblendet die Augen schließen mussten. »Wahnsinn, ist die stark!«, staunte Franzi. »Jetzt wissen wir, woher das Licht im Teich gekommen ist. Irgendwer ist hier getaucht – und hat mit der Lampe im Wasser offensichtlich etwas gesucht.«

    Kim nickte. Sie war erleichtert, dass es eine logische Erklärung für das gab, was sie gesehen hatte. Plötzlich stutzte sie. »Seht mal, da!« Sie zeigte auf eine Stelle am Boden direkt neben Franzi. »Ein Fußabdruck!«

    »Tatsächlich!« Marie beugte sich über den Abdruck und stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich glaub’s nicht! Wenn ich mich nicht sehr irre, sieht dieser Abdruck genauso aus wie der, den wir bei der Scheune gefunden haben!«

    »Das können wir leicht überprüfen.« Kim flitzte los und holte den Gipsabdruck aus dem Zelt. Sie brauchte nur einen Blick auf die beiden Abdrücke zu werfen, um zu wissen, dass Marie recht hatte. Größe, Form und Profil der Sohlen stimmten hundertprozentig überein.

    »Dann sind der Einbrecher in der Mühle und der Taucher im Teich also ein und dieselbe Person«, stellte Franzi fest. »Fragt sich nur, wonach diese Person gesucht hat.«

    »Nach dem Rubinschmuck natürlich!« Marie fuchtelte aufgeregt mit der Taschenlampe herum. »Das ist doch völlig klar! Wonach sollte man hier denn sonst suchen?«

    »Ob der Taucher den Schmuck gefunden hat?«, überlegte Kim. Sie betrachtete die Wasseroberfläche, aber der Teich gab sein Geheimnis nicht preis.

    Marie zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht. Schließlich wurde er unterbrochen. Bestimmt war er es auch, der unser Zelt verwüstet hat. Er wollte uns wegekeln, um seine Tauchaktion ungestört durchziehen zu können.«

    Franzi gähnte. »Tut mir leid, Leute, aber ich muss wieder ins Bett. Besser gesagt auf die Luftmatratze. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Den großen Unbekannten können wir morgen immer noch suchen.« Sie grinste Kim zu.

    Kim lächelte etwas gequält. »Sollen wir nicht lieber bei Frau Schmidt in der Mühle übernachten?«

    »So spät können wir nicht mehr bei ihr klingeln«, entgegnete Franzi. »Außerdem traut sich dieser geheimnisvolle Taucher heute Nacht bestimmt nicht mehr her, nachdem du ihn so grandios in die Flucht geschlagen hast!«

    Kim war zu müde, um sich mit Franzi zu streiten. Jetzt, nachdem sie den Schock überwunden hatte, forderte ihr Körper sein Recht. Kim machte sich nicht einmal mehr die Mühe, sich auszuziehen. Sie schlüpfte in Jeans und Pullover in ihren Schlafsack, zog den Reißverschluss zu und fiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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      Der große Unbekannte

    Detektivtagebuch von Kim Jülich

    Sonntag, 10:31 Uhr

    Wir haben gerade eine Lagebesprechung abgehalten, nachdem Frau Schmidt uns vorher zu einem ausgesprochen üppigen Frühstück auf ihrer Terrasse eingeladen hat. (Es gab nicht nur frische Brötchen und selbst gemachten Ziegenkäse vom Bauern, sondern auch Heidelbeer-Pfannkuchen!!! Ich habe drei Stück verdrückt und fühle mich jetzt so dick und rund wie ein aufgeblasener Ballon. Aber das gehört eigentlich nicht hierher …)

    Eins ist klar: Wir müssen unbedingt den großen Unbekannten finden, der in Frau Schmidts Scheune eingebrochen ist, unser Zelt verwüstet hat und letzte Nacht im Teich getaucht ist. Die Frage ist nur, wie?

    Zum Glück hatte Marie einen echten Geistesblitz: Sie glaubt, dass unser Unbekannter derselbe Mann ist, der den Pfarrer nach dem Grab gefragt hat. Ich finde, das klingt total logisch. Wenn der Mann wirklich nach dem Schmuck sucht, interessiert er sich natürlich auch für Antonia und ihre Geschichte. Vielleicht hat er gehofft, beim Grab einen Hinweis auf das Versteck des Schmucks zu finden.

    Darum haben wir beschlossen, noch einmal mit dem Pfarrer zu reden. Wir brauchen eine möglichst genaue Beschreibung des Mannes, um uns auf die Suche nach ihm machen zu können. Und wenn wir das ganze Dorf durchkämmen müssen – früher oder später werden wir ihn finden!

    Als die drei !!! bei der Kirche ankamen, war der Gottesdienst gerade zu Ende. Pfarrer Wagner stand an der Eingangstür und verabschiedete die Besucher, die langsam aus der Kirche strömten, während drinnen noch die Orgel spielte. Die Mädchen warteten, bis der Pfarrer allen Gemeindemitgliedern die Hand geschüttelt hatte, bevor sie auf ihn zugingen. Die letzten Orgelklänge verhallten, und sonntägliche Stille senkte sich über die Kirche und den Friedhof.

    »Guten Morgen!« Der Pfarrer lächelte freundlich. »Wenn ihr zum Gottesdienst wollt, seid ihr leider etwas spät dran.«

    Kim schüttelte den Kopf. »Darum sind wir nicht hier. Wir wollten Sie etwas fragen.«

    »Nur zu! Geht es wieder um Antonia Schmidt?«

    Franzi nickte. »Ja, irgendwie schon. Wir würden gerne wissen, wie der Mann aussah, der Sie nach Antonias Grab gefragt hat.« Der Pfarrer machte ein überraschtes Gesicht. »Warum denn das?« »Wir sind Detektivinnen«, erklärte Marie, während Kim eine Visitenkarte zückte und sie dem erstaunten Pfarrer in die Hand drückte. »Und wir haben Grund zu der Annahme, dass dieser Mann in ein Verbrechen verstrickt ist.«

    »Tatsächlich!« Pfarrer Wagner betrachtete flüchtig die Karte, bevor er sie irgendwo in den Falten seines schwarzen Gewandes verschwinden ließ. »Tja, da könntet ihr recht haben. Er kam mir gleich irgendwie verdächtig vor …«

    »Weshalb?«, hakte Kim nach.

    Der Pfarrer dachte nach. »Schwer zu sagen. Irgendwie schien er mir nicht ehrlich zu sein. Wisst ihr, als Pfarrer hat man viel mit Menschen zu tun. Ich habe ein gutes Gespür dafür, wer etwas auf dem Kerbholz hat und wessen Herz rein ist.«

    Kim zückte ihr Detektivtagebuch und einen Kugelschreiber. »Können Sie den Mann beschreiben?«

    Der Pfarrer nickte. »Natürlich. Ich weiß noch ziemlich genau, wie er aussah. Ich würde sagen, er war so Mitte oder Ende vierzig und ungefähr eins fünfundsiebzig groß. Er hatte kurze, braune Haare und trug eine Hornbrille.«

    »Und was hatte er an?«, fragte Marie.

    »Jeans und eine Art Sportjacke«, antwortete der Pfarrer. »Ach ja, und er trug Wanderschuhe. Die sind mir aufgefallen, weil sie ziemlich neu aussahen und von guter Qualität waren.« Er lächelte. »Ich gehe selbst gerne wandern, wisst ihr. Das macht den Kopf frei und ist Balsam für die Seele …«

    Kim steckte das Detektivtagebuch wieder weg. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Und einen schönen Sonntag noch.«

    »Danke, ebenfalls.« Der Pfarrer verschwand in der Kirche und schloss die Tür hinter sich.

    »Endlich mal jemand, der sich seine Mitmenschen genau anschaut«, stellte Franzi zufrieden fest, während die drei !!! den Kirchhof verließen. »Mit der Beschreibung dürfte es nicht allzu schwer sein, den Mann zu finden.«

    Kim runzelte nachdenklich die Stirn. »Irgendwie kommt mir die Beschreibung bekannt vor. Ich glaube, ich hab diesen Mann schon mal gesehen. Wenn ich nur wüsste, wann und wo …« Plötzlich ging ein Leuchten über ihr Gesicht, und sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich hab’s! Der Mann, den der Pfarrer gerade beschrieben hat, saß gestern im Imbiss neben uns.«

    »Bist du sicher?«, fragte Marie skeptisch. »Mir ist da kein Mann aufgefallen.«

    »Mir auch nicht«, sagte Franzi. »Ich erinnere mich nur an diesen bescheuerten Dirk und seine Freunde.« Sie zog eine Grimasse. »Doch, da war ein Mann«, wiederholte Kim aufgeregt. »Er saß am Nachbartisch und las Zeitung. Als wir über den Rubinschmuck geredet haben, hatte ich das Gefühl, er würde uns belauschen.« Kim holte das Detektivtagebuch hervor und las die Beschreibung des Pfarrers noch einmal durch. »Es passt haargenau! Die Wanderschuhe und die Hornbrille sind mir auch aufgefallen. Das ist unser Mann!«

    »Okay – jetzt müssen wir ihn nur noch finden«, stellte Marie fest. »Wo fangen wir an zu suchen?«

    »Vielleicht beim Imbiss?«, schlug Franzi vor. »Kann doch sein, dass er regelmäßig dort essen geht.«

    Kim dachte nach. »Der Pfarrer hat gestern gesagt, dass der Mann nicht aus dem Ort stammt. Er muss sich hier also irgendwo ein Zimmer genommen haben. Und das einzige Hotel im Ort …«

    »… ist das Tagungshotel, von dem Frau Schmidt erzählt hat«, ergänzte Marie. Sie strahlte Kim an. »Mensch, Kim, du bist einfach genial!«

    Kim winkte bescheiden ab. »Ach was, halb so wild.«

    »Auf zum Hotel!« Franzi hakte sich bei ihren Freundinnen ein und zog sie die Straße entlang. »Ich kann es kaum erwarten, unseren großen Unbekannten endlich persönlich kennenzulernen.«

    »Wow, das ist echt ein schicker Schuppen.« Kim betrachtete beeindruckt das alte Herrenhaus. Die Fassade erstrahlte in hellem Gelb, während die Fensterläden und die Eingangstür steingrau gestrichen waren. Über der Tür prangte in großen Buchstaben der Schriftzug TAGUNGSHOTEL ZUM MÜHLENSTEIN. Der Vorplatz war mit weißem Kies bestreut, und auf dem Parkplatz neben dem Hotel standen mehrere schicke Sportwagen und zwei große Limousinen, deren Lack in der Sonne glänzte. Die drei !!! hatten sich neben dem Hoteleingang auf eine Bank gesetzt und taten so, als würden sie die warme Frühlingssonne genießen.

    »Stimmt, das Hotel sieht nicht schlecht aus«, stellte Marie fachmännisch fest. »Mindestens vier Sterne, würde ich sagen. Vielleicht auch fünf. Warum sind wir nicht hier abgestiegen? Das wäre wesentlich komfortabler gewesen, als die Nächte auf einer unbequemen Luftmatratze im Zelt zu verbringen. Hier gibt’s bestimmt auch einen schönen Wellnessbereich mit Sauna zum Entspannen und Pool …«

    »Träum weiter.« Franzi tat so, als würde sie das luxuriöse Hotel nicht im Geringsten beeindrucken. »In so einen Kasten kriegen mich keine zehn Pferde. Seht euch doch die Leute an, die da rauskommen.« Sie zeigte auf ein Pärchen, das gerade das Hotel verließ. Der Mann zog einen Golfcaddie hinter sich her, während seine Frau auf hohen Absätzen über den Kies zum Parkplatz stöckelte. Beide trugen schicke Sonnenbrillen und brausten kurze Zeit später in einem knallroten Sportwagen davon, sodass der Kies nach allen Seiten spritzte. »Nichts als reiche Schnösel und eingebildete Idioten«, sagte Franzi verächtlich. »Mit solchen Leuten will ich nichts zu tun haben.«

    »Ich fänd’s schon toll, mal in so einem Hotel abzusteigen. Die haben bestimmt ein super Frühstücksbüfett.« Kim seufzte. »Aber meine Eltern können sich das nie im Leben leisten. Wenn wir Urlaub machen, dann immer nur in einer Ferienwohnung.«

    Eine halbe Stunde später war Kim beinahe eingedöst. Die Mittagssonne schien warm auf ihr Gesicht, und die Nacht war viel zu kurz gewesen. Das Hotel lag wie ausgestorben da, alles war ruhig. Wahrscheinlich machten die Gäste gerade einen ausgiebigen Mittagsschlaf oder ließen sich im Speisesaal ein leckeres Menü schmecken. Kims Magen begann zu knurren. Sie überlegte gerade, wie viele Stunden seit dem Frühstück schon vergangen waren, als sich die Eingangstür des Hotels öffnete und ein Mann herauskam. Mit einem Schlag war Kim wieder hellwach. »Das ist er!«, zischte sie.

    »Bist du sicher?« Marie, die gerade für einen Moment die Augen geschlossen hatte, setzte sich auf und schob ihre Sonnenbrille zurück.

    Kim nickte. »Ganz sicher. Ich erkenne ihn wieder. Er trägt sogar dieselben Wanderschuhe wie gestern.«

    »Hinterher!« Franzi sprang auf. »Wir müssen herausfinden, was er vor hat.«

    Marie stand ebenfalls auf. »Kümmert ihr beiden euch um die Beschattung des großen Unbekannten. Ich versuche in der Zwischenzeit, in sein Zimmer zu gelangen. Vielleicht finde ich dort ja belastendes Beweismaterial, dann können wir ihn festnageln.«

    »Okay, bis später.« Franzi lief sofort los. Der Mann war bereits hinter der nächsten Straßenecke verschwunden.

    »Sei bloß vorsichtig«, mahnte Kim. »Lass dich nicht erwischen!«

    Marie lächelte. »Ich doch nicht!«

    Kim warf ihr einen letzten, leicht besorgten Blick zu, bevor sie Franzi folgte.

    Marie sah ihren Freundinnen nach, bis sie um die Ecke verschwunden waren. Dann warf sie ihre langen Haare zurück, zog ihren Minirock zurecht und betrat das Hotel. Mit selbstsicherem Schritt durchquerte sie die Eingangshalle und ging direkt auf den Empfangstresen zu. Dahinter stand ein junger Typ, der höchstens achtzehn oder neunzehn Jahre alt war. Wahrscheinlich ein Auszubildender. Er hatte knallrote Haare und jede Menge Sommersprossen im Gesicht. Als er Marie erblickte, färbten sich seine Wangen rosarot. Marie machte ein zufriedenes Gesicht. Das würde ein Kinderspiel werden.

    »Guten Tag!« Marie blieb vor dem Tresen stehen und schenkte dem Azubi ein strahlendes Lächeln. Sie warf einen schnellen Blick auf das Namensschild an seinem Hemd. »Ulrich, richtig?« Der Junge nickte und wurde noch etwas röter. Er räusperte sich. »Guten Tag. Wie kann ich dir helfen?«

    »Ich wüsste gerne, welche Zimmernummer der Mann hat, der gerade aus dem Hotel gekommen ist«, sagte Marie so selbstverständlich wie möglich.

    Ulrich überlegte kurz. »Meinst du Hugo Schaffer?«

    Marie strahlte ihn an. »Genau! Den meine ich.«

    »Tut mir leid …« Ulrich fuhr sich nervös durch seine roten Haare. »Aber ich darf eigentlich keine Informationen über unsere Gäste herausgeben …«

    Marie machte einen Schmollmund. »Kannst du nicht einmal eine Ausnahme machen? Es ist wirklich wichtig!«

    Ulrich zögerte. »Ich weiß nicht … Kennst du Herrn Schaffer denn?«

    »Natürlich kenne ich ihn!«, antwortete Marie mit einem leicht empörten Unterton. »Was denkst du denn? Sehe ich etwa so aus, als würde ich mir unerlaubterweise Zutritt zum Zimmer fremder Männer verschaffen?« Sie blitzte Ulrich ärgerlich an. Ulrich schüttelte schnell den Kopf. »N…nein, n…natürlich nicht …, s…so was würde ich doch nie denken!«, stammelte er. »Na also! Dann kannst du mir ja auch seine Zimmernummer geben.« Marie beugte sich über den Tresen und flüsterte vertraulich: »Wenn du es genau wissen willst: Ich bin die Nichte von Herrn Schaffer. Ich möchte Onkel Hugo mit meinem Besuch überraschen, also verrate ihm bitte nicht, dass ich hier war, okay?«

    Ulrich nickte erleichtert. »Ach, so ist das! Von mir erfährt dein Onkel nichts, keine Sorge.« Er tippte etwas in den Computer ein. »Herr Schaffer hat Zimmernummer 110.«

    Marie warf Ulrich eine Kusshand zu. »Du bist ein Schatz! Das vergesse ich dir nie.« Sie tänzelte leichtfüßig durch die Halle und folgte dem Schild, das zu den Zimmern 110 bis 120 wies. Auch ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass Ulrich ihr sehnsüchtig nachsah.

    Marie stieß eine Glastür auf und gelangte in einen langen Flur. Sie war mehr als zufrieden: Sie hatte nicht nur die Zimmernummer des großen Unbekannten herausbekommen, sondern auch seinen Namen: Hugo Schaffer. Wenn sie jetzt auch noch belastende Beweise finden würde, hätten sie den Fall im Handumdrehen gelöst.

    Vor Zimmer 110 blieb Marie stehen. Die Tür war natürlich abgeschlossen, aber Marie hatte auch nichts anderes erwartet. Sie überlegte kurz. Wie sollte sie in das Zimmer hineinkommen? Sie warf einen schnellen Blick nach rechts und links. Der Gang war leer – abgesehen von einem Wäschewagen, der neben der Nachbartür an der Wand stand. Als Marie die frisch gewaschenen Bademäntel sah, die sich auf dem Wagen stapelten, hatte sie plötzlich eine geniale Idee. Schnell griff sie nach einem Bademantel und schlüpfte hinein. Zum Glück war er so lang, dass er ihr Minikleid komplett verdeckte. Dann zog sie ihre Sandalen aus, ließ sie in den großen Taschen des Bademantels verschwinden und zog sich die Kapuze über den Kopf.

    In diesem Moment kam das Zimmermädchen aus dem Nachbarzimmer und warf eine Ladung schmutzige Handtücher in den Wäschekorb auf dem Wagen. Marie ging auf sie zu und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. Jetzt kamen ihr der Schauspielunterricht und die jahrelange Erfahrung aus der Theater-AG zugute. Marie, die später einmal eine berühmte Sängerin oder Schauspielerin werden wollte, konnte in Sekundenschnelle in jede beliebige Rolle schlüpfen. »Verzeihung, hätten Sie vielleicht ein paar frische Handtücher für mich?«, fragte sie höflich. »Ich wollte gerade duschen, da hab ich gemerkt, dass keine sauberen Handtücher mehr da sind …«

    »Aber natürlich, kein Problem.« Das Zimmermädchen reichte Marie zwei Handtücher. Sie wollte den Wäschewagen gerade weiterschieben, als Marie einen spitzen Schrei ausstieß.

    Das Zimmermädchen drehte sich überrascht um. »Was ist denn passiert?«

    »Oh nein! So was Blödes!«, jammerte Marie. »Jetzt ist doch glatt die Zimmertür hinter mir zugefallen. Und der Schlüssel liegt natürlich drinnen. Was soll ich jetzt bloß machen?«

    »Das ist doch gar kein Problem.« Das Zimmermädchen lächelte Marie beruhigend zu. »Ich schließe Ihnen schnell auf.« Sie zückte einen großen Schlüsselbund, und zwei Sekunden später schwang die Tür zu Zimmer 110 lautlos auf.

    »Das ist wirklich wahnsinnig nett!«, flötete Marie und betrat das Zimmer. »Vielen Dank!« Sie winkte dem Zimmermädchen noch einmal zu, ehe sie die Tür hinter sich schloss.

    Als Marie in Hugo Schaffers Zimmer stand, atmete sie erst einmal tief durch. Auch wenn alles prima geklappt hatte, zitterten ihr ein bisschen die Knie. Schnell zog sie den Bademantel aus und schlüpfte wieder in ihre Sandalen. Dann sah sie sich neugierig um. Das Zimmer war hell und geräumig. Auf dem großen Bett lagen zerwühltes Bettzeug und ein karierter Schlafanzug. Hier war das Zimmermädchen offenbar noch nicht gewesen. Gegenüber stand ein Kleiderschrank mit Spiegeltüren. In der Ecke befand sich eine Sitzgruppe, und daneben führte eine Tür auf die Terrasse hinaus.

    Marie ging zu dem kleinen Schreibtisch, der neben dem Bett stand und auf dem mehrere Mappen lagen. Sie hatten unterschiedliche Farben und waren fein säuberlich beschriftet. Hugo Schaffer schien ein sehr ordentlicher Mensch zu sein.

    Marie pfiff leise durch die Zähne, als sie die Unterlagen durchblätterte. »Bingo! Das ist ja ein absoluter Volltreffer!«

    Gleich in der ersten Mappe entdeckte sie einen detaillierten Ortsplan. Sowohl das Hotel als auch die Kirche und die Mühle waren mit einem roten Kreuz markiert. In der zweiten Mappe befanden sich verschiedene Gesprächsprotokolle – unter anderem eine akribische Mitschrift der Unterhaltung, die Hugo Schaffer mit dem Pfarrer auf dem Friedhof geführt hatte. Offenbar recherchierte dieser Mann ausgesprochen gründlich und überließ nichts dem Zufall. Diese Vermutung bestätigte sich, als Marie die dritte Mappe aufschlug und darin mehrere Ausdrucke aus dem Internet fand. Marie überflog sie mit klopfendem Herzen. Es handelte sich um Informationen über alten Schmuck. Offenbar hatte sich Hugo Schaffer vor allem für antiken Rubinschmuck interessiert. Marie fand Abbildungen eines Rubincolliers, das im vergangenen Monat bei einem großen Auktionshaus versteigert worden war. Als sie las, für welche Summe das Collier unter den Hammer gekommen war, musste sie sich erst mal setzen. Dass alter Schmuck solche astronomischen Preise erzielte, war ihr nicht klar gewesen. Jetzt verstand sie, warum Antonias Rubinschmuck Schatzsucher aus dem ganzen Land angelockt hatte. Und Hugo Schaffer war offensichtlich einer von ihnen!

    Plötzlich hörte Marie Schritte auf dem Flur. Kehrte Herr Schaffer etwa schon zurück? Aber dann hätten Kim und Franzi sie doch bestimmt per Handy gewarnt. Die Schritte kamen immer näher. Vielleicht das Zimmermädchen, das sauber machen wollte? Marie sprang auf und zückte ihr Handy. Schnell fotografierte sie die wichtigsten Unterlagen und stapelte die drei Mappen wieder ordentlich aufeinander. Sie hörte, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Panisch sah sie sich um. Sie musste verschwinden – und zwar schnell! Ob sie sich im Bad verstecken sollte? Nein, viel zu riskant. Die Terrassentür! Das war ihre Rettung! Mit einem Satz sprang Marie über das Bett und zog die Vorhänge zurück. Im selben Moment, in dem die Zimmertür geöffnet wurde, schlüpfte sie auf die Terrasse hinaus und verschwand hinter der hohen Hecke wie ein lautloser Schatten.
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      Spannende Recherchen

      »Du meine Güte, der hört ja gar nicht mehr auf zu telefonieren!« Kim schüttelte ungläubig den Kopf.

    Sie und Franzi waren dem großen Unbekannten in sicherem Abstand quer durch das Dorf gefolgt. Kurz hinter dem Hotel hatte sein Handy geklingelt, und der Verdächtige hatte sich mit »Hugo Schaffer« gemeldet. Das Gespräch dauerte lange und schien nicht besonders gut zu verlaufen. Hugo Schaffers Stimme wurde immer lauter, und einzelne Wortfetzen wehten zu Kim und Franzi hinüber.

    Franzi runzelte die Stirn. »Ich glaube, er redet englisch.«

    »Merkwürdig …«, murmelte Kim. »Wo er wohl hinwill?«

    Die Frage erledigte sich etwas später von selbst. Hugo Schaffer steuerte den Marktplatz an und blieb vor dem Rathaus stehen. Kim nutzte die Gelegenheit, um die Digitalkamera aus dem Rucksack zu holen und heimlich ein Foto von ihm zu machen. Vielleicht konnten sie es später noch gebrauchen. Herr Schaffer beendete endlich das Telefongespräch und ging zum Hintereingang des Rathauses, wo er von einem kleinen, dicken Mann mit Glatze empfangen wurde. Er trug trotz des warmen Wetters eine dicke Strickjacke. Die beiden Männer begrüßten sich mit Handschlag und wechselten ein paar Worte. Kim und Franzi versteckten sich hinter einer kleinen Losbude und beobachteten gespannt die Szene. Leider konnten sie nichts verstehen. Dann zückte Hugo Schaffer sein Portemonnaie und drückte dem Mann einen Geldschein in die Hand.

    »Das waren mindestens fünfzig Euro!«, flüsterte Franzi beeindruckt. »Ob das Bestechungsgeld ist?«

    Kim zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

    Die beiden Männer betraten das Rathaus, und der Dicke schloss sorgfältig hinter sich ab. Kaum waren sie im Innern verschwunden, spurteten Franzi und Kim los. Franzi rüttelte an der Tür – natürlich ohne Erfolg.

    »Stadtarchiv«, las Kim auf einem kleinen Metallschild neben der Tür. Sie machte ein verwirrtes Gesicht. »Was will er denn hier?«

    »Ich wusste gar nicht, dass das Stadtarchiv sonntags geöffnet hat«, wunderte sich Franzi.

    Plötzlich kam Kim ein Gedanke. »Hat es auch nicht!« Sie griff aufgeregt nach Franzis Arm. »Dafür war das Geld! Der Dicke ist vermutlich der Archivar, und Hugo Schaffer hat ihn bestochen, damit er ihn sonntags ins Archiv lässt!«

    Franzi nickte langsam. »Du hast recht! Dann müssen seine Recherchen ja ziemlich dringend sein …«

    »Wenn wir nur irgendwie herauskriegen könnten, wonach er sucht!« Kim trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. »Es macht mich ganz kribbelig, hier draußen herumzustehen, ohne etwas tun zu können!«

    Es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, bis Hugo Schaffer das Archiv wieder verließ. Diesmal war er alleine. Franzi und Kim, die sich wieder hinter der Losbude platziert hatten, beobachteten, wie er eilig den Marktplatz überquerte. Dabei zückte er schon wieder sein Handy.

    »Du folgst ihm«, befahl Kim knapp. »Ich gehe ins Archiv. Vielleicht finde ich heraus, was er dort wollte.«

    Franzi nickte stumm und nahm die Verfolgung auf. Kim huschte zum Hintereingang des Rathauses und drückte die Klinke hinunter. Diesmal war die Tür nicht verschlossen. Kim betrat einen hell gefliesten Flur und stieg ein paar Stufen hinauf. Im ersten Stock befand sich eine grüne Eisentür mit der Aufschrift »Stadtarchiv – bitte Haupteingang benutzen«. Die Tür war nur angelehnt. Kim schlüpfte hinein. Sie fand sich in einem großen, fensterlosen Raum wieder. Er war voller Regale, die bis unter die Decke reichten und mit Aktenordnern, alten Büchern und anderen Unterlagen gefüllt waren. Zwischen den Regalen befand sich ein Arbeitstisch, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Kim schlich auf Zehenspitzen hinüber. Das Buch hatte einen rissigen Ledereinband und sah sehr alt aus. Die Seiten waren vergilbt und rochen leicht modrig. Offenbar waren sie irgendwann einmal feucht geworden. Die Schrift war verschnörkelt und schwer zu lesen. Kim schlug die erste Seite auf.

    »Chronik der gräflichen Familie von Mühlenstein«, las Kim halblaut. Darunter hatte sich in sauberer Handschrift das Familienoberhaupt verewigt: GRAF HUBERTUS VON MÜHLENSTEIN. Der alte Graf! Der Mann, der Antonia auf dem Gewissen hatte! Mit klopfendem Herzen blätterte Kim die Chronik durch. Sie fand mehrere Stammbäume und Aufzeichnungen der Familiengeschichte. Gerne hätte sie sich alles in Ruhe durchgelesen, aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Schließlich konnte jederzeit der glatzköpfige Archivar auftauchen. Und er würde es wahrscheinlich nicht so witzig finden, Kim in seinem Archiv vorzufinden. Als sie das Buch gerade wieder zuschlagen wollte, entdeckte sie auf der letzten Seite noch einmal die ordentliche Schrift des alten Grafen. Diesmal hatte er nicht seinen Namen, sondern ein paar Verse festgehalten:

    An einem düsteren Ort,

    wo kalt der Hauch des Todes weht,

    bewacht der holde Engel

    tapfer den wertvollen Hort.

    Auf ewig der Hüter des Schatzes.

    Kim starrte mit gerunzelter Stirn auf die Seite. Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte der alte Graf diese Verse hinten in die Familienchronik geschrieben? Und was war mit dem »wertvollen Hort« gemeint?

    Bevor sich Kim einen Reim auf die Sache machen konnte, fiel plötzlich ein Schatten auf das Buch. Erschrocken sah Kim auf – direkt in das Gesicht des dicken Archivars.

    »Was machst du denn da?«, fragte er überrascht. »Wie bist du hier hereingekommen?«

    »Ich … also … ich wollte nur … ich habe …«, stammelte Kim. »Das Archiv ist sonntags geschlossen.« Der Mann schlug die Familienchronik zu und nahm sie vorsichtig an sich. »Wenn du für ein Referat recherchieren willst, komm nächste Woche wieder.«

    »Alles klar.« Kim ging rückwärts auf die grüne Stahltür zu. »Und entschuldigen Sie bitte die Störung.« Sie schlüpfte durch die Tür, ehe der Archivar weitere unangenehme Fragen stellen konnte, sprang die Treppenstufen hinunter und stürmte durch den Hinterausgang ins Freie.

    Detektivtagebuch von Kim Jülich

    Sonntag, 16:56 Uhr

    Es gibt aufregende Neuigkeiten! Aber ich erzähle besser alles der Reihe nach: Vom Stadtarchiv bin ich direkt zu unserem Zelt zurückgekehrt, wo Franzi und Marie bereits auf mich warteten. Wir haben sofort eine kurze Lagebesprechung abgehalten. Franzi ist Hugo Schaffer zurück zum Hotel gefolgt. Er hat wieder die ganze Zeit telefoniert und ist dann in sein Zimmer verschwunden.

    Marie hat uns die Fotos der Unterlagen gezeigt, die sie in Hugo Schaffers Zimmer gefunden hat. Jetzt ist hundertprozentig klar, dass wir auf der richtigen Spur sind. Hugo Schaffer ist unser Mann! Er ist hinter dem Schmuck her und hat in der Mühle, im Schuppen und im Teich danach gesucht. Offenbar hat er ihn aber nicht gefunden – denn warum sollte er sich sonst noch hier im Ort aufhalten und sonntags im Stadtarchiv die Familiengeschichte der von Mühlensteins nachlesen? Bestimmt hatte er gehofft, in der Chronik Hinweise auf die Angelegenheit mit Antonia zu finden. Ob er die Verse entdeckt hat? Ich hab sie gleich im Detektivtagebuch notiert, damit ich sie nicht vergesse. Leider weiß ich immer noch nicht, was sie bedeuten sollen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie etwas mit dem Rubinschmuck zu tun haben. Was soll sonst mit dem Schatz gemeint sein? Und »Hort« ist schließlich auch nur ein anderes Wort für Schatz.

    Aber jetzt kommt der Hammer: Frau Schmidt kennt Hugo Schaffer! Wir haben ihr das Foto gezeigt, das ich mit der Digitalkamera gemacht habe, und sie hat ihn sofort wiedererkannt. Er war vor einigen Tagen bei ihr und wollte Näheres über Antonia wissen, aber Frau Schmidt hat ihn abgewimmelt.

    Jetzt fehlt uns nur noch der letzte Beweis, um Hugo Schaffer als dreisten (und kriminellen!) Schatzsucher zu entlarven: Wir müssen herausfinden, ob der Fußabdruck, den wir neben dem Schuppen gefunden haben, von ihm stammt. Da kaum anzunehmen ist, dass er uns seine Schuhe freiwillig zeigt, bleibt uns nur eine Möglichkeit: Wir müssen noch einmal in sein Hotelzimmer und seine Sohlen mit dem Gipsabdruck vergleichen.

    »Am besten erledigen wir das sofort«, sagte Franzi. »Mit etwas Glück haben wir den Fall bis heute Abend gelöst. Das wäre doch super, oder?«

    Die drei !!! saßen im Schatten des Apfelbaums vor ihrem Zelt und besprachen das weitere Vorgehen.

    »Und wie sollen wir in das Zimmer hineinkommen?« Kim steckte das Detektivtagebuch weg, in dem sie gerade den Fortgang der Ermittlungen notiert hatte, und machte ein skeptisches Gesicht. »Der Trick mit dem Bademantel funktioniert bestimmt nicht noch einmal.«

    »Das sehen wir, wenn wir da sind.« Marie stand auf und klopfte sich ein paar Grashalme von ihrem Minikleid. »Irgendwas wird sich schon ergeben. Echt ärgerlich, dass ich den Gipsabdruck heute Mittag nicht dabeihatte. Dann hätte ich die Sohlen sofort vergleichen können. Ich glaube, neben dem Schrank stand sogar ein Paar Gummistiefel.«

    »Sollten wir nicht lieber Kommissar Peters informieren?«, überlegte Kim laut. »Wenn Hugo Schaffer uns in seinem Zimmer überrascht, könnte das sehr unangenehm werden …«

    Kommissar Peters war mit Maries Vater befreundet – und inzwischen auch mit den drei !!!. Er hatte ihnen schon mehrmals während kniffliger Ermittlungen mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Allerdings hatte er die unangenehme Eigenschaft, die Fähigkeiten der drei !!! zu unterschätzen und ihnen lange Strafpredigten zu halten, wenn sie sich seiner Meinung nach mal wieder in zu große Gefahr begeben hatten. Das konnte einem ganz schön auf die Nerven gehen …

    »Ach was, wir werden schon nicht erwischt«, behauptete Franzi. »Und den Kommissar sollten wir erst anrufen, wenn wir hieb- und stichfeste Beweise haben. Sonst geht uns Hugo Schaffer vielleicht doch noch durch die Lappen – und wir machen uns total lächerlich.«

    »Stimmt.« Kim nickte etwas widerstrebend. Franzi hatte recht, aber Kim hatte trotzdem kein gutes Gefühl bei der Sache.

    »Dann nichts wie los.« Franzis Augen blitzten unternehmungslustig.

    Doch als die drei !!! gerade aufbrechen wollten, tauchten zwei Fahrradfahrer neben der Mühle auf. Sie fuhren über die Wiese, direkt auf das Zelt der Mädchen zu. Kims Herz setzte einen Moment aus, als sie den erster Radler erkannte: Es war Michi! Und der andere war sein Freund Rolf. Kim war so verdutzt, dass sie keinen Ton herausbrachte.

    »Guten Tag allerseits! Das ist eine Überraschung, was?« Michi sprang von seinem Mountainbike und grinste breit. Sein Gesicht war braun gebrannt, und seine dunkelbraunen Haare von der Sonne gebleicht. Er trug eine Radlerhose und ein enges T-Shirt, das ziemlich verschwitzt war. Offenbar hatten die Jungs heute schon eine ordentliche Wegstrecke zurückgelegt. Michi ging auf Kim zu und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Kim räusperte sich. »Wo … wo kommt ihr denn so plötzlich her?«

    »Wir haben hier in der Nähe eine alte Burg besichtigt«, erklärte Michi. »Auf dem Rückweg sind wir an einem Wegweiser zur Nebelmühle vorbeigekommen und haben spontan beschlossen, einen kleinen Abstecher zu machen, stimmt’s, Rolf?«

    Rolf nickte. »Schön habt ihr’s hier.« Er sah sich begeistert um. »Der ideale Platz zum Zelten.«

    »Wir wollten irgendwo im Ort was essen gehen«, sagte Michi. »Kommt ihr mit?«

    »Äh … na ja … also eigentlich …«, stammelte Kim. Wie sollte sie Michi klarmachen, dass sie gerade mitten in einer wichtigen Ermittlung steckte und absolut keine Zeit hatte, mit ihm essen zu gehen? Schließlich hatten er und sein Freund extra einen Umweg gemacht, um sie zu besuchen. Bestimmt war das so eine Art Friedensangebot von Michi, nachdem die Stimmung zwischen ihnen seit dem verpatzten Liebesschwur ziemlich frostig gewesen war. Hilfe suchend sah Kim zu Franzi und Marie.

    »Wir können auch zu zweit zum Hotel gehen«, bot Marie an. »Dann kannst du in aller Ruhe mit Michi und seinem Freund etwas essen.«

    Kim schluckte. Sie war hin- und hergerissen. Es klang verlockend, sich jetzt einen netten Abend mit Michi und Rolf zu machen, statt in ein fremdes Hotelzimmer einzudringen. Zumal sie sowieso ein mulmiges Gefühl bei der Sache hatte. Aber konnte sie Marie und Franzi wirklich alleine lassen? Was, wenn sie erwischt wurden und Hilfe brauchten?

    Franzi wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen auf und ab. Sie wollte endlich los, das war nicht zu übersehen. »Wir gehen schon mal vor, okay? Du kannst es dir ja überlegen.« Sie winkte Michi und Rolf zu. »Viel Spaß noch und bis bald!«

    Kim sah Franzi und Marie mit gemischten Gefühlen nach, während die beiden über die Wiese davongingen. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte.

    Michi legte den Arm um sie. »Freust du dich, dass wir da sind?« »Ja … schon …« Kim merkte selbst, dass sie nicht besonders überzeugend klang. Schnell fügte sie hinzu: »Natürlich freue ich mich!«

    Michi sah sie aufmerksam an. »Aber?«

    Kim seufzte. »Ich weiß auch nicht … Das kommt alles so plötzlich. Warum hast du nicht vorher angerufen?«

    »Ich wollte dich überraschen.« Michi strich eine Haarsträhne aus Kims Gesicht. »Was ist jetzt – gehen wir was essen?«

    Kim zögerte einen Moment, dann fasste sie einen Entschluss. »Ich kann nicht«, sagte sie mit fester Stimme. »Tut mir leid, aber wir sind gerade einem Einbrecher auf der Spur. Ich kann Franzi und Marie jetzt nicht im Stich lassen.«

    Michi ließ die Arme sinken. Sein Gesicht war plötzlich verschlossen. Trotzdem sah Kim die Enttäuschung in seinen Augen. »Aha. Aber mich kannst du im Stich lassen, ja?«

    Kim zuckte zusammen. Der vorwurfsvolle Ton in Michis Stimme erschreckte sie. »Ich lasse dich doch nicht im Stich! Ich hab nur gerade keine Zeit, okay?«

    Michi nickte langsam. »Prima. Dann weiß ich ja, woran ich bin.« Er schwang sich wieder auf sein Fahrrad. »Komm, Rolf, wir fahren weiter.«

    »Jetzt warte doch!«, rief Kim verzweifelt. »So hab ich das nicht gemeint!« Leise fügte sie hinzu: »Ich liebe dich doch, Michi …« Aber Michi und sein Freund fuhren bereits über die Wiese davon. Kim wusste nicht, ob Michi ihre letzten Worte noch gehört hatte. Erst als die beiden hinter der Mühle verschwunden waren, merkte Kim, dass sie weinte. Die Tränen strömten nur so über ihr Gesicht. Sie fühlte sich, als hätte Michi ihr das Herz herausgerissen, auf seinen Gepäckträger geklemmt und mitgenommen. Am liebsten hätte sie sich ins Zelt verkrochen und in den Schlaf geweint. Aber das kam natürlich überhaupt nicht infrage. Sie hatte jetzt wichtigere Dinge zu tun.

    »Reiß dich zusammen!«, murmelte Kim, um sich selbst Mut zuzusprechen. »Du darfst jetzt nicht schlappmachen. Die anderen brauchen dich!«

    Entschlossen wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, atmete einmal tief durch und machte sich auf den Weg zum Hotel.
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      Allein auf dem Friedhof

      Vor dem Hotel waren Franzi und Marie nirgendwo zu sehen. Kim runzelte die Stirn. Waren die beiden etwa schon hineingegangen? Mist – dabei hatte sie sich extra beeilt! Als Kim ihren Freundinnen gerade ins Hotel folgen wollte, öffnete sich die Tür, und ein Mann kam heraus. Hugo Schaffer! Er überquerte den Vorplatz und ging in Richtung Kirche davon. Kim überlegte nicht lange, sondern heftete sich unauffällig an seine Fersen.

    Vor der Kirche blieb Hugo Schaffer kurz stehen. Dann öffnete er das schwarze Eisentor und betrat den Friedhof. Was wollte er hier? Kim zögerte einen Moment. Die Sonne ging bereits unter, und die alten Grabsteine warfen lange Schatten. Sollte sie Hugo Schaffer wirklich folgen? Kim fand Friedhöfe tagsüber schon ziemlich unheimlich. Nachts war es eindeutig besser, einen großen Bogen um sie zu machen …

    Der Verdächtige ging zielstrebig zwischen den Grabsteinen hindurch und verschwand hinter einer alten Kastanie. Kim gab sich einen Ruck. So leicht ließ sie sich nicht abhängen! Sie zückte ihr Handy und hinterließ eine kurze Nachricht auf Maries Mailbox, dann durchschritt sie ebenfalls das schwarze Tor. Den dunklen Schatten, der ihr lautlos folgte, bemerkte sie nicht.

    Kim wurde schnell klar, wohin Hugo Schaffer wollte. Er ging zu Antonias Grab! Sie folgte ihm so leise wie möglich in den hinteren Teil des Friedhofs. Dort wurde es schwieriger, unbemerkt zu bleiben, weil der alte Pfad nicht nur mit Unkraut, sondern auch mit altem Laub aus dem letzten Herbst bedeckt war, das bei jedem Schritt raschelte. Kim gab Hugo Schaffer etwas Vorsprung und schlich dann vorsichtig hinterher. Währenddessen war die Sonne ganz untergegangen. Zwischen den Zweigen der Kastanien konnte Kim den rot glühenden Abendhimmel sehen. Aber hier, unter dem dichten Blätterdach der Bäume, herrschte ungewisses Zwielicht. Fast wäre Kim über einen auf dem Boden liegenden Ast gestolpert. Rechts und links von ihr ragten alte, verwitterte Grabsteine empor. Sie schienen eine Art Spalier zu bilden und Kim den Weg zu weisen. Kim versuchte, den kalten Schauer zu ignorieren, der ihr den Rücken hinunterlief.

    Mach dich nicht verrückt! Das ist doch nur ein Friedhof, nichts weiter. Nichts, wovor man Angst haben müsste.

    Abgesehen von den zahllosen Toten unter den Grabsteinen. Und von dem Kriminellen, dem sie auf den Fersen war. Dem fanatischen Schatzsucher, der vor nichts zurückschrecken würde, um an sein Ziel zu gelangen …

    Kim entdeckte Hugo Schaffer bei Antonias Grab, genau wie sie es vermutet hatte. Er stand still vor dem Grabstein, mit herabhängenden Armen und gefalteten Händen. Betete er etwa? Im schwindenden Tageslicht war es nicht eindeutig zu erkennen. Kim hockte sich hinter einen schiefen Grabstein und ließ den Verdächtigen nicht aus den Augen. Aber es passierte nichts. Hugo Schaffer stand einfach nur da und starrte auf den Grabstein. Wartete er auf eine Erleuchtung? Oder darauf, dass ihm Antonias Geist erschien und verriet, wo der Schmuck versteckt war?

    Kim unterdrückte ein nervöses Kichern. Plötzlich hörte sie ein Knacken hinter sich. Sie fuhr herum und starrte in die Dämmerung. Sie meinte einen Schatten zu sehen, der hinter einer hohen Grabsäule verschwand. Aber vielleicht hatte ihr auch nur das Licht einen Streich gespielt. Hugo Schaffer harrte immer noch bewegungslos aus, er schien nichts gehört zu haben. Kim schüttelte ärgerlich den Kopf. Jetzt hatte sie schon Halluzinationen! Es wurde höchste Zeit, diesen elenden Friedhof wieder zu verlassen. Wie lange wollte Hugo Schaffer eigentlich noch vor dem Grab herumstehen?

    Als Kim gerade überlegte, ob sie sich einfach aus dem Staub machen sollte, ertönte ein lautes Klingeln. In der abendlichen Stille des Friedhofs klang es schrill und unpassend. Wahrscheinlich brauchte Kim deshalb ein paar Sekunden, um zu realisieren, woher der Ton kam. Ihr Handy klingelte! Kim wurde es heiß. Hastig zog sie das Handy aus ihrer Jackentasche und drückte den Anruf weg. Verflixter Mist! Sie hatte vergessen, es auszustellen, nachdem sie vorhin auf Maries Mailbox gequatscht hatte. Was für ein peinlicher Anfängerfehler!

    Doch ehe sich Kim weiter über ihre Unachtsamkeit ärgern konnte, überschlugen sich die Ereignisse. Hugo Schaffer war bei dem Handyklingeln zusammengezuckt. Jetzt drehte er sich langsam um und spähte mit zusammengekniffenen Augen genau in Kims Richtung. Kim machte sich hinter ihrem Grabstein ganz klein, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass Hugo Schaffer sie genau sehen konnte.

    »Hallo?«, rief er. »Ist da jemand?«

    Als niemand antwortete, ging er langsam auf den Grabstein zu, hinter dem Kim hockte. Kim hielt den Atem an und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie Hugo Schaffer immer näher kam. Sie war unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen. Am liebsten hätte sie sich einfach in Luft aufgelöst. In ihrem Kopf herrschte totales Chaos. Gleich würde er sie entdecken! Sollte sie mit dem Handy Hilfe rufen? Zu spät, keine Zeit mehr. Was würde er mit ihr machen? Ein gefährlicher Krimineller, der vermutlich über Leichen ging …

    Hugo Schaffer hatte Kim fast erreicht, als sie endlich aus ihrer Erstarrung erwachte. Ihr Körper aktivierte sämtliche Fluchtreflexe, und sie sprang auf. Für den Bruchteil einer Sekunde stand sie so dicht vor ihrem Verfolger, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Er roch nach Aftershave und Pfeifentabak. Kim drehte sich um und rannte davon.

    »Halt! Bleib stehen!«, rief Hugo Schaffer ihr nach.

    Aber Kim dachte gar nicht daran. Sie lief, so schnell sie konnte. Inzwischen war es völlig dunkel geworden, und es war gar nicht so leicht, den Grabsteinen auszuweichen. Kim hörte Schritte hinter sich. Hugo Schaffer hatte die Verfolgung aufgenommen! Sie schlug einen Haken nach links. Wo ging es zurück zur Straße? Verzweifelt versuchte Kim sich zu erinnern. Leider war ihr Orientierungssinn nicht besonders gut. Und ihre Fitness auch nicht. Sie merkte, wie ihre Beine schwer wurden und ihr Atem immer schneller ging. Lange würde sie dieses Tempo nicht mehr durchhalten. Und ihr Verfolger war ihr immer noch auf den Fersen.

    Plötzlich tauchten dunkle Umrisse vor Kim auf. Eine Kapelle? Oder der Geräteschuppen? Kim sah die bröckelige Fassade, eine rostige Eisentür und darüber ein großes Kreuz aus Stein. Ohne lange nachzudenken, stieß sie die Tür auf und huschte hinein. Drinnen wurde sie von absoluter Dunkelheit empfangen. Es roch modrig, und Kim versuchte, nicht durch die Nase zu atmen. Sie presste sich gegen die kalte Steinwand und lauschte mit klopfendem Herzen. Wenn Hugo Schaffer sie hier entdeckte, saß sie in der Falle. Dann gab es kein Entkommen mehr …

    Kim hörte schwere Schritte und keuchenden Atem. Ihr Verfolger kam immer näher – und blieb nicht stehen. Er lief weiter! Erst als seine Schritte in der Ferne verklungen waren, wagte Kim, aufzuatmen. Geschafft! Sie hatte ihn in die Irre geführt. Jetzt musste sie nur noch den Weg zurück zur Straße finden, dann war sie in Sicherheit.

    Kim tastete nach der Eisentür. Sie fand den Türgriff und zog daran. Aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter. Mit aller Kraft begann Kim, am Griff zu rütteln. Ohne Erfolg. Die Tür war zu und blieb zu. Kim versuchte, die aufsteigende Panik zurückzudrängen. Sie durfte jetzt nicht durchdrehen. Für jedes Problem gab es eine Lösung. Kim tastete nach ihrem Handy. Sie brauchte nur Franzi oder Marie anzurufen. Ihre Freundinnen würden sie im Handumdrehen retten. Auf die beiden war hundertprozentig Verlass.

    Der schwache Lichtschein des Displays beruhigte Kim wieder ein bisschen. Dann sah sie, dass sie hier drinnen kein Netz hatte. Und sie sah noch etwas. Vor ihr lagen vermoderte Kränze. Und alte Grablichter, die vor langer Zeit verloschen waren. An der Wand stand ein steinerner Sarkophag.

    Kim sog scharf die Luft ein, als sie die schreckliche Wahrheit erkannte. Das war keine Kapelle. Und auch kein Geräteschuppen. Kim war in einer Gruft gelandet. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie hier wieder herauskommen sollte.

    »So ein Mist!«, schimpfte Franzi. »Dieser Portier ist wirklich eine harte Nuss.«

    »Allerdings.« Marie seufzte. »Schade, dass es nicht der Azubi von heute Mittag war. Den hätte ich spielend noch einmal um den Finger gewickelt.«

    Franzi und Marie standen etwas frustriert vor dem Hotel, nachdem ihr Versuch, am Portier vorbeizukommen, kläglich gescheitert war. Diesmal hatte ein älterer, streng wirkender Herr mit grauen Haaren Dienst hinter dem Empfangstresen – und er hatte den Mädchen unmissverständlich klargemacht, dass sie im Hotel nichts zu suchen hatten.

    »Wie sollen wir denn jetzt in Hugo Schaffers Zimmer kommen?«, fragte Franzi.

    Marie überlegte. »Vielleicht können wir die Terrassentür irgendwie aufkriegen. Aber dazu brauche ich mein Dietrichset. Und das ist in Kims Rucksack.«

    »Mist!«, fluchte Franzi. »Und Kim macht sich gerade ein paar schöne Stunden mit Michi. Ausgerechnet jetzt, wo wir sie brauchen, muss sie mit ihrem Herzallerliebsten rumknutschen!«

    »Wir können sie ja anrufen.« Marie zog ihr Handy hervor. »Nanu, da ist eine Nachricht auf meiner Mailbox!« Marie hörte die Nachricht ab und machte ein überraschtes Gesicht. »Kim ist überhaupt nicht mit Michi zusammen! Sie ist Hugo Schaffer zum Friedhof gefolgt.« Marie wählte Kims Nummer, aber sie erreichte ihre Freundin nicht. »Sie hat den Anruf weggedrückt.« Marie runzelte die Stirn. »Das kann eigentlich nur eins bedeuten …«

    »Kim steckt bestimmt in Schwierigkeiten!« Franzi wurde blass. »Wir müssen sie unbedingt finden!«

    Marie nickte. »Und zwar so schnell wie möglich.«

    Franzi und Marie wechselten einen besorgten Blick, dann rannten sie los.
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      Gefangen in der Gruft

      Ein – aus – ein – aus – ein – aus …

    Kim hatte die Augen geschlossen und versuchte, ganz ruhig zu atmen. Sie durfte jetzt nicht in Panik geraten. Aber das war leichter gesagt als getan. Zumal sich Kims altbekannte Platzangst in der engen, fensterlosen Gruft wieder bemerkbar machte. Ihr Herz schlug schnell und flatterig, und ihr war ein bisschen schwindelig.

    Kim beugte sich zu den Grablichtern hinunter, die auf dem staubigen Steinboden standen. Sie brauchte unbedingt mehr Licht! Im Schein des Handydisplays entdeckte sie eine Packung Streichhölzer, die ein Besucher vor langer Zeit hier vergessen haben musste. Sie war aufgequollen und fiel fast auseinander, als Kim mit zitternden Fingern ein Streichholz herauszog. Sie brauchte mehrere Anläufe, um es an der feuchten Schachtel zu entzünden. Als Kim gerade entnervt aufgeben wollte, loderte plötzlich doch noch eine Flamme auf. Sie flackerte unruhig, und Kim steckte schnell zwei Grablichter an, bevor die Flamme wieder ausging. Sie atmete auf, als das Kerzenlicht die Gruft erhellte. Das war schon viel besser!

    Um sich von ihrer Platzangst abzulenken, beschloss Kim, sich ein bisschen in der Gruft umzusehen. Als sie eine der Kerzen an die Grabplatten hielt, die in die Wände der Gruft eingelassen waren, stockte ihr der Atem. Hier lagen lauter von Mühlensteins! Kim las atemlos eine Inschrift nach der anderen. Sie entdeckte viele Namen, die sie heute Mittag in der Familienchronik gelesen hatte. Anna von Mühlenstein, Wilhelm und Robert von Mühlenstein. Das war der junge Graf! Der Geliebte von Antonia! Kim schluckte. Es war kein Zweifel möglich: Sie war in der Familiengruft der Grafen von Mühlenstein gelandet! Kim betrachtete den steinernen Sarkophag, der an der Rückwand der Gruft stand. Er war aufwendig mit kunstvoll gestalteten Ornamenten und einem großen Kreuz verziert. Über dem Sarkophag wachte auf einem Sockel ein großer, steinerner Engel. Seine Arme waren ausgebreitet, und er schien die ganze Gruft mit all ihren Toten zu segnen. In dem Sarkophag hatte kein Geringerer als Hubertus von Mühlenstein seine letzte Ruhestätte gefunden. Kim stieß ein empörtes Schnauben aus, als sie seinen Namen auf dem Sarkophag las. Wie ungerecht, dass der alte Graf so ein schönes Grab hatte, während Antonia in der hintersten Ecke des Friedhofs verscharrt worden war wie eine gemeine Verbrecherin.

    Vor dem Sarkophag lagen mehrere völlig vermoderte Kränze, die einen sehr unangenehmen Geruch verbreiteten. Aber da war noch etwas. Kim runzelte die Stirn, als sie einen frischen Kranz aus weißen Lilien auf den anderen entdeckte. Die Lilien leuchteten hell in der Dunkelheit und verströmten ihren typischen, schweren Duft, der Kim immer an Beerdigungen erinnerte. Kein Zweifel – dieser Kranz war erst vor Kurzem hier abgelegt worden. Aber warum? Und von wem? Der alte Graf hatte doch angeblich keine Nachkommen gehabt. Merkwürdig …

    Plötzlich kehrte Kims Angst mit voller Wucht zurück. Sie war allein unter lauter Toten! Und wenn nicht bald Hilfe kam, würden ihre Knochen hier genauso vermodern wie die der gräflichen Familie. Was sollte sie tun? Schreien? Aber das würde sowieso niemand hören, nachts auf dem dunklen Friedhof. Außer Hugo Schaffer vielleicht. Und dem wollte sie auf keinen Fall in die Hände geraten. Es war hoffnungslos. Wahrscheinlich würde sie hier drinnen verrotten. Wäre sie doch nur mit Michi mitgegangen! Dann würden sie jetzt irgendwo in einem netten Restaurant sitzen, etwas Leckeres essen, reden und gemeinsam lachen. Warum nur hatte sie ihn weggeschickt? Jetzt würde sie ihn vielleicht niemals wiedersehen …

    Kims Hände zitterten so heftig, dass sie das Grablicht abstellen musste. Ihr war kalt, sie war hungrig, und sie hatte Angst. Sie sank auf dem Boden zusammen, schlang die Arme um die Knie und ließ ihren Tränen freien Lauf.

    »Sie ist nicht da.« Franzi stand vor Antonias Grab und sah sich suchend um. Doch von Kim war weit und breit nichts zu sehen.

    »Aber es war jemand hier! Sieh mal!« Marie zeigte auf den Boden vor dem Grab. Im Licht des Mondes waren Fußspuren zu sehen.

    »Wo kann sie denn nur sein?« Franzi rang verzweifelt die Hände. Allmählich bekam sie Panik. Es war nicht Kims Art, einfach zu verschwinden. Es musste etwas passiert sein. Was, wollte sich Franzi lieber nicht ausmalen.

    Marie schluckte. »Vielleicht hat Hugo Schaffer sie erwischt und ihr irgendetwas angetan …«

    »Meinst du?« Franzi starrte Marie entsetzt an.

    Bis jetzt hatten Franzi und Marie versucht, möglichst leise zu sein, falls sich Hugo Schaffer noch irgendwo in der Nähe herumtrieb. Jetzt ließen sie alle Vorsicht fallen und begannen, laut nach Kim zu rufen.

    »Kim! Kim! Wo bist du? Bitte melde dich!« Franzis Stimme überschlug sich fast. Sie mussten Kim finden! Ihr durfte einfach nichts passiert sein!

    Plötzlich tauchte eine dunkle Gestalt zwischen den Grabsteinen auf. Franzi hielt den Atem an. Kim? Nein, die Gestalt war größer. Es war ein Mann. Er hatte eine Taschenlampe in der Hand, die er jetzt anknipste, um den Mädchen ins Gesicht zu leuchten.

    »Hugo Schaffer!«, hauchte Marie und kniff geblendet die Augen zusammen. Sie stellte sich dicht neben Franzi.

    Franzi spürte, dass Marie Angst hatte. Sie selbst hatte auch Angst. Aber ihre Wut war stärker. Sie loderte in Franzi auf wie eine mächtige Flamme und gab ihr Kraft.

    »Wo ist Kim?«, fuhr sie Hugo Schaffer an.

    Er machte ein überraschtes Gesicht. »Wie bitte?«

    »Unsere Freundin ist Ihnen zum Friedhof gefolgt. Und jetzt ist sie verschwunden.« Franzi stemmte die Hände in die Hüften. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

    »Ist eure Freundin so eine kleine Dunkelhaarige?«, fragte der Mann. »Und trägt sie Jeans und einen blauen Kapuzenpullover?«

    Marie nickte. »Das ist sie!«

    »Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Sie ist mir tatsächlich auf den Friedhof gefolgt. Dann habe ich sie entdeckt, und sie ist Hals über Kopf abgehauen. Sie schien große Angst vor mir zu haben. Ich bin ihr nachgerannt, aber dort hinten bei der alten Gruft hab ich sie verloren …«

    »Das ist nicht wahr!«, rief Franzi wütend. »Sie sind ein ganz gemeiner Lügner! Wo ist Kim? Was haben Sie mit ihr gemacht? Wenn Sie ihr irgendetwas angetan haben, mache ich Hackfleisch aus Ihnen …«

    Franzi wollte sich auf den Mann stürzen, aber Marie hielt sie fest. »Das bringt doch nichts!«, zischte sie. »Vielleicht sagt er ja die Wahrheit.«

    »Nein!« Franzi hatte sich wieder unter Kontrolle. Aber sie ließ Hugo Schaffer keine Sekunde aus den Augen. »Er hat Kim bestimmt nicht entwischen lassen. Sie hätte schließlich verraten können, dass er sich den Schmuck unter den Nagel reißen will.« »Schmuck?«, fragte der Mann scharf. »Was wisst ihr von dem Schmuck?«

    »Das werden wir Ihnen bestimmt nicht erzählen.« Marie blieb ganz ruhig.

    »Genau!«, rief Franzi. »Wir wissen nämlich, wer Sie wirklich sind!«

    Hugo Schaffer runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«

    Franzi nickte. »Sie sind ein krimineller Schatzsucher! Erst sind Sie in der Mühle eingebrochen, dann haben Sie den Schuppen durchsucht und schließlich unser Zelt verwüstet, damit Sie in Ruhe im Teich nach dem Schmuck suchen konnten …«

    »Moment mal!« Hugo Schaffer hob die Hand, um Franzi zum Schweigen zu bringen. »Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor. Ich war zwar bei der Mühle, um mit Frau Schmidt zu reden, aber eingebrochen bin ich weder in die Mühle noch in den Schuppen. Und euer Zelt habe ich auch nicht angerührt.« »Augenblick, das haben wir gleich.« Marie zog den Gipsabdruck aus ihrer Umhängetasche. »Dürfte ich um Ihren Schuh bitten?«

    »Wie bitte?« Herr Schaffer machte ein verdutztes Gesicht.

    »Dieser Abdruck stammt vom Einbrecher«, erklärte Marie. »Ich würde ihn gerne mit Ihrer Schuhsohle vergleichen.«

    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Von mir aus …« Er hob den rechten Fuß und zeigte Marie die Sohle seines Wanderschuhs.

    »Und?«, fragte Franzi gespannt.

    Marie betrachtete mit gerunzelter Stirn die beiden Sohlen. »Nicht identisch«, stellte sie fest.

    »Na also.« Hugo Schaffer nickte zufrieden. »Glaubt ihr mir jetzt?« Aber Franzi war immer noch nicht überzeugt. »Vielleicht hatte er ja bei den Einbrüchen andere Schuhe an. Gummistiefel zum Beispiel!«

    Der Mann stöhnte. »Langsam reicht’s mir. Ich bin kein Einbrecher, klar?«

    »Ach nein?«, fragte Franzi spöttisch. »Und was sind Sie dann?« Hugo Schaffer zögerte. Schließlich schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. »Ich bin Privatdetektiv.« Er zückte eine Visitenkarte und reichte sie Marie.

    »Hugo Schaffer – Privatdetektiv«, las Marie im Licht der Taschenlampe vor. »Ihr Partner für private Ermittlungen aller Art. Schnell, diskret und zuverlässig.«

    Franzi starrte ihr Gegenüber überrascht an. »Sie sind – Privatdetektiv?«, fragte sie ungläubig.

    Hugo Schaffer nickte. »Seit fünfundzwanzig Jahren, um genau zu sein. Aber so einen Auftrag wie diesen habe ich noch nie erlebt …« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin von einem Kunden engagiert worden, um hier nach dem verschollenen Rubinschmuck der von Mühlenstein zu suchen. Erst dachte ich, das Ganze sei nur eine alte Legende und der Schmuck würde gar nicht existieren. Aber dann habe ich angefangen zu recherchieren, und die Geschichte hat mich richtig gepackt.« Seine Augen begannen aufgeregt zu funkeln. »Ich habe im Stadtarchiv alte Unterlagen über die Familie von Mühlenstein gefunden …«

    »… und Sie haben mit dem Pfarrer gesprochen«, ergänzte Marie.

    »Genau.« Hugo Schaffer nickte anerkennend. »Ihr seid gut informiert.«

    »Wir arbeiten auch als Detektivinnen«, erklärte Franzi, die sich allmählich von ihrer Überraschung erholte. »Bisher allerdings nur in unserer Freizeit. Vormittags müssen wir leider zur Schule. Trotzdem haben wir schon mehrere Fälle gelöst.«

    »Tatsächlich?« Hugo Schaffer lächelte. »Dann sind wir also so was wie Kollegen.« Franzi kam es so vor, als würde der Detektiv sie nicht richtig ernst nehmen. Das machte ihn nicht gerade sympathischer.

    »Genau.« Marie nickte. »Tut uns leid, dass wir Sie zu Unrecht verdächtigt haben. Heißt das, Sie sind nachts auch nicht im Nebelteich getaucht?«

    Hugo Schaffer räusperte sich. »Na ja … also … doch, das war tatsächlich ich.« Das Thema schien ihm etwas unangenehm zu sein. »Wisst ihr, eigentlich lege ich großen Wert darauf, hundertprozentig seriös zu arbeiten. Ich befrage Zeugen, forsche in Archiven oder beschatte Verdächtige – aber ich würde niemals etwas Illegales tun.«

    Franzi und Marie wechselten einen schuldbewussten Blick. Franzi wusste, dass Marie genau wie sie daran dachte, wie sie sich unbefugterweise Zutritt zu Hugo Schaffers Hotelzimmer verschafft hatte. Vielleicht sollten sie dieses Detail lieber für sich behalten …

    Hugo Schaffer seufzte. »Aber diese Frau Schmidt ist wirklich ein schwieriger Fall. Ich bitte sie ganz freundlich um Auskunft über ihre Ahnenfrau, und sie schlägt mir einfach die Tür vor der Nase zu!« Er schüttelte empört den Kopf. »Mir war klar, dass sie niemals ihre Zustimmung für eine Tauchaktion im Nebelteich geben würde. Ich kam bei der Suche nach dem Schmuck nicht weiter, und mein Auftraggeber saß mir im Nacken. Er ist ein ziemlich ungeduldiger Mensch. Ständig ruft er mich an und will wissen, ob ich schon etwas Neues herausgefunden habe. Das kann einem wirklich den letzten Nerv rauben.«

    Franzi nickte verständnisvoll. Sie musste an die langen Telefonate denken, die Hugo Schaffer am Handy geführt hatte, während sie und Kim ihm zum Stadtarchiv gefolgt waren. Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Ist Ihr Auftraggeber zufällig Engländer?«, wollte sie wissen. »Oder Amerikaner?«

    Hugo Schaffer machte ein verdutztes Gesicht. »Ja, er ist tatsächlich Amerikaner«, bestätigte er. »Woher weißt du das?« »Ermittlungsgeheimnis.« Franzi grinste. »Wie ich schon sagte – wir sind auch nicht mehr ganz neu im Geschäft.«

    »Tja, die Konkurrenz schläft nicht«, stellte Hugo Schaffer fest. Er schien Franzi und Marie plötzlich mit ganz anderen Augen zu sehen. »Auf jeden Fall hatte ich mich in die Idee verrannt, der Schmuck müsse auf dem Grund des Teiches liegen. Die Tauchaktion war eine reine Verzweiflungstat. Ich hatte keine andere Spur, und es musste dringend etwas geschehen. Tja – und so kam es, dass ich ohne Frau Schmidts Genehmigung in ihrem Teich getaucht bin.«

    »Und? Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Marie gespannt. Der Privatdetektiv schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Auf dem Grund des Teiches gibt es nur jede Menge Schlingpflanzen, sonst nichts. Allerdings musste ich die Suche vorzeitig abbrechen.« Er ging einen Schritt auf die Mädchen zu und erzählte fast flüsternd weiter. »Als ich unter Wasser war, habe ich plötzlich etwas gehört. Es klang wie ein Schrei. Mir ist fast das Blut in den Adern gefroren. Aber als ich auftauchte, war niemand da. Ich hab mich Hals über Kopf aus dem Staub gemacht. Eigentlich glaube ich ja nicht an Geister und solche Sachen. Aber dieser Teich ist nicht geheuer. Da war irgendetwas, ganz sicher …«

    Franzi musste sich ein Grinsen verkneifen. »Stimmt! Unsere Freundin Kim hat Sie beobachtet. Als plötzlich Ihre Hand aus dem Wasser auftauchte, hat sie einen Schreck bekommen und laut geschrien.«

    »Apropos Kim.« Marie sah nervös auf ihre Uhr. »Sie ist jetzt schon seit über einer Stunde verschwunden. Da stimmt was nicht! Wir müssen sie unbedingt finden.«

    »Ich helfe euch«, sagte Hugo Schaffer. »Vielleicht ist sie in der Dunkelheit über einen Grabstein gestürzt und hat sich den Fuß verstaucht.«

    »Am besten fangen wir da an, wo Sie Kims Spur verloren haben«, schlug Franzi vor.

    »Gute Idee. Kommt mit!« Der Privatdetektiv ging entschlossen voran. Franzi und Marie folgten ihm.
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      Das Geheimnis des Engels

      Kim hob den Kopf und lauschte. War da nicht ein Geräusch gewesen? Schon wieder! Schritte. Jemand ging an der Gruft vorbei. Kim wollte rufen, aber im letzten Moment hielt sie sich zurück. Sie dachte blitzschnell nach. Da draußen war jemand, der ihr vielleicht helfen konnte. Sollte sie sich bemerkbar machen? Aber was, wenn es Hugo Schaffer war? Kim biss sich auf die Unterlippe. Nein, das konnte sie nicht riskieren. Lieber in der Gruft gefangen, als einem gefährlichen Kriminellen ausgeliefert …

    »Kim! Wo bist du?«

    Kim sprang auf. Das war Franzis Stimme! »Franzi! Hier bin ich!«, rief sie und trommelte gegen die Tür.

    »Bist du etwa in der Gruft?« Kim erkannte Maries Stimme. Sie klang überrascht.

    »Ja, ich wollte mich verstecken, und dann ist die Tür zugefallen«, erklärte Kim. Die Worte sprudelten förmlich aus ihr heraus. »Man kann sie nur von außen öffnen. Holt mich bloß schnell hier raus!« Kim trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während sie hörte, wie die Schritte näher kamen. Sie konnte es kaum erwarten, endlich aus ihrem Gefängnis befreit zu werden.

    »Warte, das haben wir gleich«, sagte Franzi.

    Im nächsten Moment schwang die Tür auf. Kim stürzte aus der Gruft und fiel erst Franzi und dann Marie um den Hals. Es war herrlich, wieder die frische Nachtluft einatmen zu können. Jetzt erst merkte Kim, wie abgestanden die Luft in der Gruft gewesen war. Plötzlich entdeckte sie eine Gestalt hinter ihren Freundinnen und erstarrte.

    »Hugo Schaffer!«, stieß sie hervor. Einen Augenblick war sie völlig verwirrt. Was machte er hier? War das eine Falle? Hatte er Marie und Franzi in seiner Gewalt?

    »Keine Sorge«, beruhigte Marie ihre Freundin. »Hugo Schaffer ist kein Krimineller. Er ist Privatdetektiv und sucht im Auftrag eines Kunden nach dem Schmuck.«

    Kim starrte den Mann überrascht an, der ihr jetzt freundlich lächelnd die Hand reichte. »Hallo. Freut mich, dass wir uns endlich auch mal persönlich kennenlernen. Tut mir leid, wenn ich dich vorhin erschreckt habe. Ich wollte dir nichts tun, sondern nur mit dir reden. Aber du warst so schnell weg, dass keine Zeit für Erklärungen blieb …«

    Kim schluckte. Diese Neuigkeit musste sie erst einmal verdauen. Dann stellte sie die erste Frage, die ihr in den Sinn kam. »Aber … was wollten Sie denn bei Antonias Grab?«

    Der Privatdetektiv lächelte verlegen. »Ich weiß auch nicht genau. Vielleicht habe ich gehofft, dort irgendeinen Hinweis zu finden. Oder eine Idee, wie es weitergehen könnte. Ich stecke gerade mit meinen Ermittlungen in einer Sackgasse …«

    »Wahnsinn! Das ist ja echt gruselig hier!«, ertönte Franzis Stimme aus der Gruft. »Hey – ein alter Sarkophag. Kommt her, das müsst ihr euch ansehen!«

    Hugo Schaffer und Marie folgten Franzi in die Gruft. Kim zögerte. Eigentlich hatte sie sich geschworen, diesen Ort nie wieder zu betreten. Aber alleine auf dem Friedhof herumstehen wollte sie auch nicht. Also gab sie sich einen Ruck und ging durch die Tür.

    Der Privatdetektiv beleuchtete mit seiner Taschenlampe den Sarkophag und die Grabplatten.

    »Ganz schön düster hier.« Marie schauderte. »Und so kalt!« »An einem düsteren Ort, wo kalt der Hauch des Todes weht«, murmelte Kim vor sich hin. Die Verse waren ihr gerade in den Sinn gekommen. Sie schienen irgendwie zur Gruft zu passen.

    Marie horchte auf. »Was hast du gesagt?«

    »An einem düsteren Ort, wo kalt der Hauch des Todes weht, bewacht der holde Engel tapfer den wertvollen Hort. Auf ewig der Hüter des Schatzes«, zitierte Kim, die das Gedicht inzwischen auswendig kannte. »Das hat der alte Graf auf die letzte Seite der Familienchronik geschrieben.«

    »Stimmt!« Hugo Schaffer nickte. »Ich hab die Verse auch gelesen. Aber ich habe ihnen keine große Bedeutung beigemessen …«

    »Damit könnte er glatt die Gruft gemeint haben«, stellte Franzi fest. »Hier ist es auch düster. Und den Hauch des Todes kann man fast spüren.«

    »Vielleicht ist der Schmuck ja irgendwo hier versteckt!«, rief Marie.

    Kim merkte, wie ihr Herz schneller schlug. Darauf war sie noch gar nicht gekommen! Sie spürte, dass sie der Lösung des Rätsels sehr nahe waren. »Der holde Engel ist der Hüter des Schatzes«, murmelte sie. »Er bewacht den wertvollen Hort – also den Schmuck.«

    »Dort sind Engel!« Franzi zeigte auf den Sarkophag, auf dem mehrere kleine Engel abgebildet waren, die sich mit ausgebreiteten Flügeln an den Händen hielten. »Vielleicht hat der alte Graf den Schmuck ja mit ins Grab genommen …«

    Kim bekam eine Gänsehaut. Mussten sie etwa den Sarkophag öffnen, um an den Schmuck heranzukommen?

    Marie schien der Gedanke auch nicht geheuer zu sein. »Ohne mich!«, sagte sie kategorisch. »Ich wühle bestimmt nicht in den vermoderten Knochen des Grafen. Dann lasse ich den Schmuck lieber, wo er ist.«

    »Es gibt noch einen anderen Engel«, sagte Kim langsam. Sie zeigte auf den Engel aus Stein, der über dem Sarkophag milde lächelnd auf seinem Sockel thronte. Er war ungefähr fünfzig Zentimeter groß – genau die richtige Größe, um etwas darin zu verstecken.

    »Wir müssen ihn herunterholen – am besten sofort«, stellte Marie fest. Sie machte eine Räuberleiter, und Franzi kletterte behände auf den Sarkophag. Von da aus konnte sie den Engel ohne große Mühe erreichen.

    Hugo Schaffer leuchtete Franzi mit seiner Taschenlampe. »Pass auf, dass du nicht herunterfällst!«

    »Mann, ist das Ding schwer«, stöhnte Franzi, als sie die steinerne Statue vom Sockel nahm.

    »Warte, ich helfe dir.« Kim hob die Arme und nahm Franzi den Engel ab. Er war innen hohl. Vorsichtig steckte Kim die Hand hinein.

    »Und?«, fragte Marie gespannt.

    »Da ist tatsächlich was drin!« Kims Finger ertasteten etwas Hartes. Schnell zog sie es heraus. Es war ein Bündel aus rauem Stoff.

    Plötzlich entdeckte Kim eine dicke, schwarze Spinne, die in einer Falte des Päckchens hockte. »Igitt!«, rief sie laut und ließ vor lauter Schreck das Paket beinahe fallen. Die Spinne machte sich eilig aus dem Staub. Marie schüttelte sich vor Ekel, während Franzi genervt die Augen verdrehte. »Stellt euch nicht so an. Das arme Tier muss doch viel mehr Angst vor euch haben, als ihr vor ihm! Aber jetzt mach schon, pack endlich aus«, rief sie ungeduldig. Sie hockte immer noch auf dem Sarkophag und sah Kim neugierig über die Schulter.

    Mit zitternden Fingern schlug Kim den Stoff zurück.

    »Wahnsinn!«, hauchte Franzi. Kim nickte nur. Ihr fehlten die Worte.

    Die drei !!! und der Privatdetektiv starrten gebannt auf die glitzernden Steine in Kims Hand. Sie funkelten dunkelrot im Taschenlampenlicht und sahen aus wie kleine Blutstropfen.

    »Wir haben die blutroten Steine tatsächlich gefunden«, murmelte Kim. Erst jetzt wurde ihr klar, wie gut diese Bezeichnung passte.

    »Antonia wäre stolz auf uns«, sagte Marie leise.

    »Es scheint tatsächlich der komplette Familienschmuck der von Mühlenstein zu sein«, stellte Hugo Schaffer fest. »Ein Collier, ein Armband, Ohrringe und eine Brosche.«

    »Hier ist noch etwas!« Franzi, die den Engel genommen hatte, um ihn zurück auf den Sockel zu stellen, zog einen Umschlag aus der Statue. »Ein Brief!«, rief sie erstaunt. »Scheint ziemlich alt zu sein.«

    Der Umschlag wurde von einem brüchigen Siegel zusammengehalten. Das Papier war vergilbt und fleckig.

    »Zeig mal her.« Kim streckte die Hand aus. Doch ehe sie Franzi den Brief abnehmen konnte, hörte sie ein Geräusch und fuhr herum. In der Tür stand eine dunkle Gestalt. Kim brauchte einen Moment, um sie zu erkennen. »Pfarrer Wagner!«, rief sie überrascht. »Was machen Sie denn hier?«

    »Dasselbe könnte ich euch auch fragen.« Der Pfarrer starrte Kim feindselig an. Sein sonst so gütiges Gesicht wirkte plötzlich hart. »Her mit dem Schmuck!«

    »Wie bitte?«, fragte Kim verwirrt.

    »HER MIT DEM SCHMUCK!«, rief der Pfarrer. »Und zwar schnell.«

    Erst jetzt bemerkte Kim, dass er etwas in der Hand hielt. Eine Pistole! Sie war direkt auf Kims Brust gerichtet.

    »Machen Sie keine Dummheiten, Herr Wagner«, sagte Hugo Schaffer ruhig. »Wir können doch über alles reden. Aber erst legen Sie die Waffe weg, okay?«

    Der Pfarrer begann zu kichern. Es klang ziemlich hysterisch und jagte Kim einen Schauer über den Rücken. Dieser Mann hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem freundlichen, alten Herrn, den die drei !!! bei ihrem ersten Besuch auf dem Friedhof kennengelernt hatten. Der Pfarrer war verrückt, daran bestand kein Zweifel. Ein Verrückter mit einer Pistole, deren Mündung immer noch auf Kim zeigte.

    »Ihr glaubt wohl, ihr könnt mich veräppeln, was?« Der Pfarrer kicherte wieder. »Aber nicht mit mir! Ich bin zwar alt, aber nicht dumm. Ich werde dem Mädchen nichts tun – wenn ich den Schmuck bekomme. Er gehört mir, kapiert?«

    »Der Schmuck gehört Antonia«, stellte Marie klar. Kim sah, wie der Privatdetektiv ihr einen warnenden Blick zuwarf. Es war nicht ratsam, jemandem zu widersprechen, der völlig durchgeknallt und zudem mit einer Pistole bewaffnet war.

    »Antonia ist tot«, sagte der Pfarrer kalt. »Sie braucht den Schmuck nicht mehr. Außerdem war sie nur eine kleine Diebin. Sie hatte diesen wundervollen Schmuck gar nicht verdient.«

    »Antonia war keine Diebin!«, widersprach Marie trotzig.

    »Natürlich war sie das. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Endlich gehört der Schmuck mir.« Der Pfarrer klang richtig glücklich. »Ich suche ihn schon seit Jahren. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie lange ich von diesem Moment geträumt habe.« Er schien jetzt mehr zu sich selbst zu sprechen als zu Kim und den anderen. »So viel Mühe und Arbeit habe ich in die Suche gesteckt. Ich habe alles getan, einfach alles … die alten Kirchenbücher durchforstet, unter Antonias Grabstein gesucht – einmal habe ich sogar nachts den Gemüsegarten neben der Mühle umgegraben!« Der Pfarrer lachte leise, als würde er gerade einer besonders witzigen Erinnerung nachhängen.

    »Dann waren Sie es also, der in die Mühle eingebrochen ist«, stellte Franzi fest.

    »Aber natürlich!« Der Pfarrer machte sich nicht einmal die Mühe, das Verbrechen abzustreiten. »Ich habe die ganze Mühle von oben bis unten durchsucht. Genauso wie den alten Schuppen daneben – ohne Erfolg. Ich war völlig verzweifelt, konnte nachts nicht mehr schlafen. In meinen Träumen habe ich den Schmuck vor mir gesehen, die funkelnden Steine, zum Greifen nah …« Der Pfarrer seufzte. »Und jetzt bin ich endlich am Ziel! Wirklich nett von euch, dass ihr die Arbeit für mich erledigt habt. Ich wäre nie im Leben darauf gekommen, hier in der Gruft zu suchen …«

    »Haben Sie auch unser Zelt verwüstet?«, fragte Kim. Sie musste den Pfarrer irgendwie ablenken. Wenn sie ihn lange genug in ein Gespräch verwickeln konnte, würde seine Aufmerksamkeit vielleicht irgendwann nachlassen und sie konnten ihn überwältigen.

    Der Pfarrer sah Kim überrascht an. »Was für ein Zelt? Ich weiß nichts von einem Zelt.« Er sah gierig auf die Rubine in Kims Hand. »Und jetzt gib mir den Schmuck! Ich habe ihn verdient! Nur ich und niemand sonst!«

    Kim streckte den Arm aus. Der Pfarrer kam langsam näher. In der einen Hand hielt er immer noch die Pistole, mit der anderen griff er nach dem Schmuck. Ein Ohrring löste sich aus dem Bündel und fiel zu Boden. Automatisch bückte sich der Pfarrer, um ihn aufzuheben. In diesem Moment sauste ein rothaariger Blitz an Kim vorbei. Franzi! Während Pfarrer Wagner einen Moment abgelenkt war, sprang sie geschmeidig wie eine Katze vom Sarkophag und stürzte sich auf den Mann. Er wurde durch die Wucht des Aufpralls zu Boden geschleudert und landete mitten in den vermoderten Kränzen. Die Pistole glitt ihm aus der Hand, genauso wie der Schmuck, der sich quer über den ganzen Fußboden verteilte.

    »Mein Schmuck! Mein Schmuck!«, rief der Pfarrer und grapschte panisch nach der Brosche, die neben ihm über die Fliesen kullerte.

    »Alle raus hier!«, brüllte Hugo Schaffer, während er mit dem Fuß die Pistole zur Seite kickte, sodass der Pfarrer nicht mehr herankommen konnte.

    Das ließen sich die Mädchen nicht zweimal sagen. Kim stürzte auf Franzi zu, die zusammen mit dem Pfarrer zu Boden gegangen war, und half ihr beim Aufstehen. Dann stürzten die drei !!! ins Freie. Hugo Schaffer folgte ihnen, nachdem er die Pistole sichergestellt hatte, und knallte die Tür zu. Kim atmete auf. Jetzt war der Pfarrer in der Gruft gefangen. Und dort gab es für ihn kein Entkommen – das wusste Kim aus eigener, leidvoller Erfahrung ...

    »He, was soll das? Aufmachen, sofort!« Der Pfarrer trommelte wütend von innen gegen die Tür.

    Hugo Schaffer steckte die Pistole ein und fuhr sich durch die Haare, die ihm unordentlich vom Kopf abstanden. Er sah ein wenig geschafft aus. »Was für ein Tag!«, seufzte er. »Ehrlich gesagt verläuft mein Arbeitsalltag normalerweise etwas ruhiger.« »Tatsächlich?« Franzi grinste. »Wenn wir ermitteln, geht es eigentlich immer ziemlich turbulent zu. Stimmt’s, Mädels?«

    Marie nickte. »Stimmt. Wir ziehen das Chaos sozusagen magisch an.«

    »Aber zum Schluss schaffen wir es immer, den Fall zu einem glücklichen Ende zu bringen – so wie jetzt.« Kim lächelte. »Wir sollten Pfarrer Wagner nicht zu lange in der Gruft schmoren lassen. Ich weiß auch schon jemanden, der ihn bestimmt gerne abholen wird.«

    Sie zückte ihr Handy und wählte die Nummer von Kommissar Peters.
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      Duftende Rosen

      »Da habt ihr ja mal wieder ganze Arbeit geleistet.« Kommissar Peters nickte den drei !!! anerkennend zu. »Glückwunsch!«

    »Ja, die Mädchen sind wirklich auf Zack«, bestätigte Hugo Schaffer. »Allein wäre ich nie darauf gekommen, dass der Schmuck in der Gruft versteckt ist.«

    Kim, Franzi und Marie lächelten stolz, während Frau Schmidt mit einem großen Apfelkuchen aus der Mühle kam. Nach den Aufregungen der letzten Nacht hatten die drei !!! heute bis weit in den Tag hinein geschlafen. Jetzt saßen sie mit Kommissar Peters und dem Privatdetektiv auf der sonnigen Terrasse der Mühle, tranken frisch gepressten Orangensaft und erholten sich von den anstrengenden Ermittlungen.

    »Wer möchte ein Stück Apfelkuchen?«, fragte Frau Schmidt. »Ich!«, rief Kim sofort, und auch die anderen hielten Frau Schmidt ihre Teller hin.

    »Haben Sie den Pfarrer inzwischen verhört?«, fragte Franzi. Kommissar Peters nickte. »Allerdings. Erst hat er alles abgestritten.«

    »Was?«, rief Kim empört. »Ganz schön dreist! Uns gegenüber hatte er die Einbrüche doch schon zugegeben.«

    »Daran konnte er sich plötzlich nicht mehr erinnern.« Der Kommissar nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Der alte Herr ist ziemlich gewieft – und gleichzeitig total fanatisch. Eine gefährliche Kombination. Er ist regelrecht besessen von diesem Schmuck. Im Lauf der Jahre ist es für ihn zu einer fixen Idee geworden, dass er der rechtmäßige Besitzer des Schmuckes ist. Die Waffe, mit der er euch bedroht hat, war übrigens nicht echt. Es handelt sich um eine Imitation, die einer echten Pistole allerdings täuschend ähnlich sieht.«

    Marie schüttelte den Kopf. »Ganz schön abgedreht …«

    »Ich hätte nie gedacht, dass der Pfarrer hinter den Einbrüchen steckt«, sagte Frau Schmidt. »Er wirkte immer so nett und freundlich. Wie kann man sich nur so in einem Menschen täuschen!«

    »Am Ende des Verhörs hat er dann doch noch gestanden«, erzählte Kommissar Peters weiter.

    »Wie haben Sie das denn hingekriegt?« Hugo Schaffer beugte sich interessiert vor.

    Kommissar Peters zwinkerte den drei !!! zu. »Der Gipsabdruck hat ihn überführt. Er passte haargenau zu seiner Schuhsohle. Nachdem ich ihn damit konfrontiert hatte, ist er zusammengebrochen und hat alles zugegeben.«

    »Super!«, nuschelte Kim mit vollem Mund.

    »Wem gehört der Schmuck jetzt eigentlich?«, wollte Franzi wissen.

    »Das ist eine gute Frage.« Der Kommissar lächelte geheimnisvoll. »Und zum Teil auch der Grund, warum ich heute hergekommen bin.« Er zog eine Schachtel aus seiner Jackentasche und klappte den Deckel auf. Auf einer seidig glänzenden Unterlage lag der Rubinschmuck und funkelte in der Sonne. »Der Schmuck gehört Ihnen.« Kommissar Peters schob die Schachtel zu Frau Schmidt hinüber.

    Frau Schmidt starrte mit offenem Mund auf den Schmuck. »Wie bitte? Ich glaube, ich verstehe nicht ganz ...«

    Kommissar Peters nickte. »Sie sind die rechtmäßige Erbin.« »Aber ich dachte, der Schmuck hat der gräflichen Familie gehört. Er wurde doch auch in der Gruft des Grafen gefunden …« Frau Schmidt machte ein verwirrtes Gesicht.

    Kommissar Peters holte den alten, fleckigen Umschlag hervor, der im Engel versteckt gewesen war. Das Siegel war aufgebrochen. »Das hier ist ein Brief des jungen Grafen an eine gewisse Antonia Schmidt. Sie war offensichtlich seine Geliebte. Dieser Brief beweist eindeutig, dass der junge Graf ihr den Schmuck geschenkt hat.«

    »Ich wusste es!«, jubelte Marie. »Antonia war also tatsächlich unschuldig! Sie hat den Schmuck nicht gestohlen!«

    »Sieht ganz so aus.« Der Kommissar nickte. »Ihr habt also gleich zwei Fälle gelöst – eine Einbruchserie in der Gegenwart und einen angeblichen Diebstahl aus der Vergangenheit.«

    Frau Schmidt schüttelte verwundert den Kopf. »Na, so was! Aber wie ist denn der alte Graf an den Schmuck gekommen, wenn er Antonia gehörte?«

    »Das werden wir wohl nie erfahren.« Hugo Schaffer holte seine Pfeife hervor und begann sie zu stopfen. Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck sagte er: »Darüber können wir nur spekulieren. Ich vermute, der Graf hat den Schmuck heimlich aus der Mühle geholt und in der Gruft versteckt – zusammen mit dem Brief seines Sohnes. Denn mit diesem Brief hätte Antonia leicht beweisen können, dass sie unschuldig ist.« »Und dann hat er sie wegen Diebstahl angeklagt.« Kim nahm einen Schluck von ihrem Orangensaft. »Ganz schön gemein.« »Ja, große Skrupel hatte er wohl nicht.« Der Privatdetektiv zog bedächtig an seiner Pfeife. »Aber offenbar hat ihn die Geschichte doch irgendwie beschäftigt – sonst hätte er ja diese Verse nicht hinten in die Familienchronik geschrieben.«

    »Und das soll jetzt alles mir gehören?« Frau Schmidt konnte es immer noch nicht fassen.

    »Sie sind Antonias Nachkommin und damit die rechtmäßige Erbin des Schmucks«, bestätigte Kommissar Peters.

    »Das heißt, mein Kunde geht leer aus.« Hugo Schaffer seufzte. »Das wird ihm gar nicht gefallen. Wahrscheinlich springt er mir durchs Telefon an die Gurgel, wenn ich es ihm erzähle …«

    »Können Sie uns jetzt nicht verraten, wer Ihr Kunde ist?«, fragte Franzi neugierig.

    Der Privatdetektiv zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Der Fall ist schließlich abgeschlossen. Mein Kunde ist ein gewisser Mr Millerstone. Er ist Börsenmakler und lebt in New York.«

    »Millerstone?« Kim runzelte die Stirn. »Das klingt ja fast wie Mühlenstein.«

    »Genau.« Hugo Schaffer nickte. »Er ist der Nachkomme eines Neffen des alten Grafen. Er hat erst vor Kurzem von seinen familiären Wurzeln und von der Legende um den Rubinschmuck erfahren. Offenbar ist es in den USA gerade schick, Ahnenforschung zu betreiben. Jedenfalls hat er mich daraufhin beauftragt, nach dem Schmuck zu suchen. Wahrscheinlich hoffte er, auf diese Weise zu Geld zu kommen. Außerdem sollte ich einen Kranz auf das Grab seiner Vorfahren legen.«

    »Ach so, dann stammt der Lilienkranz in der Gruft also von Mr Millerstone.« Zufrieden nahm sich Kim noch ein Stück Kuchen. »So langsam klärt sich alles auf.«

    Marie lächelte Frau Schmidt zu. »Ich find’s toll, dass der Schmuck jetzt Ihnen gehört. Wenn Sie ihn verkaufen, haben Sie bestimmt genug Geld, um die Mühle restaurieren zu lassen.« Frau Schmidt strich gedankenverloren mit den Fingerspitzen über das Rubincollier. »Ja, da hast du vermutlich recht. Aber ich weiß noch nicht, ob ich mich von dem Schmuck trennen kann. Er ist wirklich wunderschön. Ohne euch wäre er vermutlich nie wieder aufgetaucht. Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll …«

    Kim winkte verlegen ab. »Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Wir haben Ihnen gerne geholfen.«

    »Überlegen Sie sich in aller Ruhe, was Sie tun wollen«, riet Kommissar Peter. »Es drängt Sie niemand. Sie sollten den Schmuck bloß an einem sicheren Ort aufbewahren, damit er nicht wieder gestohlen wird.«

    Frau Schmidt nickte. »Ich habe ein Schließfach bei meiner Bank, da werde ich den Schmuck gleich morgen hinbringen.« »Sehr gut.« Kommissar Peters stand auf. »Ich muss leider wieder los. Vielen Dank für den Kaffee und den leckeren Kuchen.« Er sah zu den drei !!! hinüber. »Soll ich euch vielleicht mit zurück in die Stadt nehmen?«

    Marie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Wir sind mit den Fahrrädern hier.«

    Kim zog eine Grimasse, als sie an die lange Radtour dachte, die noch vor ihnen lag. Wie viel bequemer wäre es, sich einfach in den Wagen des Kommissars zu setzen und ganz gemütlich mit dem Auto zurückzufahren. Vielleicht passte ihr Fahrrad ja in den Kofferraum …

    »Und wir fahren alle mit dem Rad zurück«, fügte Franzi, die Kims sehnsüchtigen Blick bemerkt hatte, streng hinzu. »Manchen von uns tut ein bisschen Bewegung nämlich ganz gut.« »Ja, ja, schon kapiert.« Kim seufzte und murmelte: »Wer solche Freundinnen hat, braucht keine Feinde mehr.«

    Der Kommissar grinste. »Dann viel Spaß bei eurer Radtour.« »Vielen Dank, den werden wir haben!«, sagte Franzi fröhlich. Kim winkte dem Kommissar zu, und Marie rief ihm nach: »Bis bald! Der nächste Fall kommt bestimmt!«

    Lachend verschwand der Kommissar in Richtung Parkplatz.

    Eine Stunde später wurde es auch für die drei !!! Zeit, sich auf den Heimweg zu machen. Der Abschied von Frau Schmidt fiel ausgesprochen herzlich aus. Sie schenkte jedem Mädchen eine Tonfigur und bedankte sich noch einmal überschwänglich für ihre Hilfe. Außerdem lud sie die drei !!! ein, jederzeit wiederzukommen und sie zu besuchen, wenn sie Lust dazu hatten.

    »Frau Schmidt ist echt nett«, stellte Franzi fest, als die drei !!! auf ihren Fahrrädern vom Hof fuhren.

    Kim nickte. »Und die Tonfiguren, die sie uns geschenkt hat, sind wunderschön.«

    »Was haltet ihr davon, wenn wir noch einen kurzen Abstecher zum Friedhof machen?«, schlug Marie vor. »Ich finde, wir sollten uns von Antonia verabschieden, bevor wir nach Hause fahren.«

    »Warum nicht?«, sagte Kim, und auch Franzi hatte nichts dagegen.

    Als die Mädchen langsam über die Hauptstraße in Richtung Kirche radelten, kam ihnen eine bekannte Gestalt entgegen. Franzi runzelte die Stirn. »Ist das nicht dieser bescheuerte Dirk, der dich beim Imbiss angebaggert hat?«

    »Allerdings«, bestätigte Marie.

    »Hoffentlich lässt er uns diesmal in Ruhe«, murmelte Kim. »Ich hab echt keine Lust auf Ärger.«

    Als Dirk die Mädchen entdeckte, begann er wie ein Verrückter zu winken. »He! Wartet mal!«, rief er.

    »Lasst uns bloß schnell weiterfahren!«, zischte Kim, aber Marie hatte bereits abgebremst. Sie kam direkt vor Dirk zum Stehen. Ihre Augen funkelten ärgerlich.

    »Hast du es immer noch nicht kapiert?«, fuhr sie ihn an. »Ich will nichts von dir – also lass mich und meine Freundinnen gefälligst in Ruhe, klar?«

    Dirk wurde knallrot. »Klar … kein Problem …« Er traute sich nicht, Marie ins Gesicht zu sehen. »Ich wollte auch nur … also, ich wollte mich entschuldigen. Wegen neulich. Tut mir leid, wenn ich dich genervt habe …«

    »Das hast du allerdings«, sagte Marie ungnädig.

    Dirk trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Kann ich verstehen. Eigentlich bin ich ziemlich schüchtern – außer wenn ich zu viel getrunken habe. Ich hatte am Samstag Geburtstag, darum haben wir ein bisschen gefeiert …«

    »Na dann – herzlichen Glückwunsch nachträglich«, sagte Marie etwas freundlicher.

    »Danke!« Dirk lächelte unsicher. Dann wurde er wieder ernst. »Aber da ist noch etwas … ich hab was ziemlich Dummes gemacht … Seitdem hab ich ein total schlechtes Gewissen …« Marie runzelte die Stirn. »Was denn? Jetzt spuck’s schon aus!« Dirk holte tief Luft. »Also – ich hab euer Zelt verwüstet. Nachdem ich am Imbiss bei dir abgeblitzt bin, war ich total sauer. Irgendwer erzählte, ihr würdet bei der alten Mühle zelten. Na ja – und dann bin ich da hin und hab meiner Wut freien Lauf gelassen …«

    »Du warst das also!«, rief Marie.

    Franzi schüttelte ungläubig den Kopf. »Mensch, da hätten wir auch selbst drauf kommen können!«

    Dirk schaute betreten zu Boden. »Es tut mir echt leid. Werdet ihr mich jetzt bei der Polizei anzeigen?«

    Die drei !!! wechselten einen schnellen Blick. Dirk schien wirklich ein schlechtes Gewissen zu haben. Und er hatte sich entschuldigt – was ihm bestimmt nicht leichtgefallen war. Außerdem war ja kein großer Schaden entstanden.

    »Nein«, sagte Marie großzügig. »Wir verzichten auf eine Anzeige. Aber mach so was bloß nicht noch mal!«

    Dirk seufzte erleichtert. »Auf keinen Fall! Vielen Dank, das ist wirklich nett von euch.«

    Marie sah ihm nach, als er weiterlief und hinter der nächsten Straßenecke verschwand. »Komischer Typ. Eigentlich scheint er ganz nett zu sein.«

    »Aber er sollte lieber die Finger vom Alkohol lassen«, stellte Kim fest.

    Franzi war schon vorgefahren und lehnte ihr Fahrrad gerade an den eisernen Friedhofszaun. »Kommt ihr?«, rief sie ihren Freundinnen zu. »Wenn wir heute Abend wieder zu Hause sein wollen, müssen wir uns ein bisschen beeilen!«

    »Hoffentlich findest du jetzt endlich deinen Frieden, Antonia. Wir haben jedenfalls alles getan, um deine Unschuld zu beweisen. Jetzt hält dich niemand mehr für eine Diebin.« Marie stand zwischen Kim und Franzi vor dem alten, überwucherten Grab. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie hinzufügte: »Ruhe in Frieden, Antonia Schmidt.«

    Kim sah, dass Franzi sich ein Grinsen verkneifen musste. Zum Glück hielt sie sich zurück und ließ keinen spöttischen Kommentar los.

    Franzi warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir sollten jetzt wirklich aufbrechen …«, begann sie, wurde aber von Marie unterbrochen.

    »Moment mal – riecht ihr das auch?« Marie zog die Nase kraus und schnupperte.

    »Was denn?«, fragte Franzi.

    »Diesen Duft!« Marie beugte sich zum Rosenstrauch hinunter, der auf Antonias Grab wuchs, und roch an den dunkelroten Blüten. »Der Strauch! Er duftet auf einmal!«

    »Quatsch! Das kann nicht sein.« Franzi bückte sich ebenfalls und hielt ihre Nase an den Strauch. Völlig überrascht sah sie zu Kim. »Es stimmt! Die Rosen duften tatsächlich!«

    Jetzt roch Kim es auch. Marie und Franzi hatten recht. Der Strauch verströmte einen wundervollen Duft – lieblich, zart und absolut betörend. Kim schüttelte verwirrt den Kopf. »Was hat das zu bedeuten?«

    Marie lächelte. »Das ist ein Zeichen von Antonia, ganz bestimmt. Sie ist glücklich, weil wir ihre Unschuld bewiesen haben. Und sie will sich bei uns bedanken.«

    Franzi verdrehte die Augen. »Hat sie dir das gerade ins Ohr geflüstert? Oder kannst du inzwischen die Gedanken von Geistern lesen?«

    Doch Marie ließ sich nicht provozieren. »Glaub, was du willst. Ich weiß, dass ich recht habe.«

    »Auf jeden Fall ist es eine schöne Vorstellung«, sagte Kim diplomatisch. Sie atmete noch einmal den süßen Duft der Rosen ein. »Und jetzt sollten wir Antonia ein bisschen Ruhe gönnen und uns auf den Heimweg machen.«

    Als die drei !!! zurück zu ihren Fahrrädern gingen, piepte Kims Handy. Schnell warf sie einen Blick auf das Display. Eine SMS von Michi! Mit klopfendem Herzen las sie die Nachricht:

    Hallo, Kim! Sorry wegen gestern. Ich hätte nicht einfach so wegfahren dürfen. Sollen wir uns morgen im Café Lomo treffen? Ich freu mich
	auf dich! GLG, Michi

    Kim lächelte. Plötzlich war ihr viel leichter ums Herz. Der Eisklumpen in ihrem Magen, den sie seit gestern Abend mit sich herumgetragen hatte, schmolz im Handumdrehen dahin. Michi wollte sich wieder mit ihr vertragen! Morgen würden sie sich in Ruhe aussprechen, und dann würde alles wieder gut werden, da war sich Kim ganz sicher. Schließlich waren sie und Michi füreinander bestimmt. Lieber, süßer Michi!

    »Gute Nachrichten?«, fragte Marie, die Kims seliges Lächeln bemerkt hatte.

    Kim nickte. »Michi hat sich gemeldet. Es tut ihm leid wegen gestern.«

    »Das kann es auch!« Franzi schüttelte empört den Kopf. »Einfach so abzuhauen, ohne sich von dir zu verabschieden! Was ist denn das für eine Art?«

    Kim hatte ihren Freundinnen ausführlich vom Streit mit Michi erzählt, als sie heute Vormittag nach dem Aufwachen noch eine Weile träge im Zelt gelegen hatten.

    Marie seufzte. »Jungs können einem wirklich den letzten Nerv rauben. Manchmal frage ich mich, was in ihren Köpfen vorgeht.«

    »Gar nichts wahrscheinlich.« Franzi kicherte.

    Kim legte Marie tröstend den Arm um die Schultern. »Das mit Holger und dir wird sich bestimmt auch noch einrenken. Ihr müsst euch einfach mal wieder ein bisschen Zeit füreinander nehmen. Warum rufst du ihn nicht gleich an, wenn wir zu Hause sind, und verabredest dich mit ihm?«

    Marie nickte. »Wahrscheinlich hast du recht – ich sollte nicht so schnell aufgeben. Und diese blöde Corinna soll Holger schon gar nicht bekommen. Das wäre ja noch schöner! Für die ist er viel zu schade.«

    Die drei !!! hatten den Friedhof verlassen und standen vor dem eisernen Tor. Franzi schloss ihr Fahrrad auf. »Wenn ihr mich fragt, machen Beziehungen nur Probleme. Als Single kann man tun und lassen, was man will, und hat viel mehr Zeit für die schönen Dinge des Lebens. Fürs Reiten und Skaten zum Beispiel …«

    »Oder für seine Freundinnen.« Marie schwang sich lächelnd auf ihr Fahrrad.

    »Oder für den besten Detektivclub der Welt.« Kim grinste Marie zu. »Denn was sagtest du vorhin ganz richtig? Der nächste Fall kommt bestimmt!«
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